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Andrea  Nahles  (SPDf  I.)  gibt  den  Ton  an:  In  Sachen  Frauenquote  ist  Ursula  von  der  Leyen  (CDU)  schon  längst  auf  SPD-Linie  Biid:  imago 

Wozu  CDU? 

Immer  mehr  Unionspolitiker  spüren,  dass  Machtwille  allein  nicht  weiterhilft 
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Wer  den  bisherigen  Stand  der 
schwarz-roten  Koalitionsverhand¬ 
lungen  betrachtet,  muss  sich  die 
verblüffende  Frage  stellen:  Zu  wel¬ 
chem  Zweck  außer  der  puren 
Pöstchenbewahrung  ist  die  CDU 
zur  jüngsten  Bundestagswahl 
überhaupt  angetreten? 

Die  Sozialdemokraten  stapeln 
Forderung  auf  Forderung  und  zie¬ 
hen  -  mit  ihren  eigenen  Mitglie¬ 
dern  drohend  -  „rote  Linien“.  Bei 
Mindestlohn  oder  Frauenquote 
hat  sich  die  SPD  bereits  durchge¬ 
setzt,  bei  der  doppelten  Staatsbür¬ 
gerschaft  zeichnet  sich  eine 
Einigung  nach  linkem  Geschmack 
ab  und  auch  in  den  übrigen  Fra¬ 
gen  beschränken  sich  die  schwar¬ 
zen  Verhandlungsführer  darauf, 
ihrem  roten  Gegenüber  höchstens 
eine  leichte  Ab  Schwächung  von 
dessen  Wünschen  abzuringen.  Ei¬ 
gene  Ziele,  eigene  Forderungen 


hat  die  CDU  offenkundig  keine 
mehr.  Die  CSU  rettet  sich  hinter 
den  (im  Kern  aber  völlig  neben¬ 
sächlichen)  Ruf  nach  einer  Pkw- 
Maut  für  Ausländer,  um  eigenes 
Profil  vorzutäuschen  -  ebenfalls 
wenig  überzeugend. 

Hier  nun  findet  die  seit  Jahren 
fortschreitende 
Sozialdemokrati¬ 
sierung  der 
Union  ihre  histo¬ 
rische  Voll¬ 
endung.  Diese 
einst  meinungs- 
und  orientie¬ 
rungsstarke  Partei  ist  zum  blass- 
rot-grünen  Doppelgänger  von 
SPD  und  Grünen  verkümmert. 
Zusammengehalten  allein  vom 
Machtwillen  der  Parteivorsitzen¬ 
den  und  dem  Glauben  ihrer  Wäh¬ 
ler,  dass  die  Chefin  „es“  schon 
richten  werde.  Immerhin  signali¬ 
sieren  immer  mehr  Unionspoliti¬ 


kern  (besser  spät  als  nie),  dass 
ihnen  die  Selbstentleerung 
schmerzhaft  bewusst  wird. 

Ob  das  nur  Geplänkel  ist  oder 
ob  sie  den  Mut  zur  Neubesinnung 
aufbringen  und  Neuwahlen  ris¬ 
kieren,  wird  sich  zeigen.  Schaffen 
sie  es  nicht,  sind  die  üblen  Folgen 

der  sich  abzeich¬ 
nenden  Politik 
absehbar:  Auf  Ko¬ 
sten  der  Zukunft 
werden  Ge¬ 
schenke  verteilt, 
die  sich  laut  er¬ 
sten  Berechnun¬ 
gen  auf  50  Milliarden  Euro 
summieren.  „Soziale  Besitz¬ 
stände“  werden  geschaffen,  die 
sich  kaum  mehr  streichen  lassen 
werden,  wenn  die  Kassen  wieder 
knapper  bestückt  sind.  Per  Gesetz 
wird  die  Freiheit  der  Wirtschaft 
weiter  beschnitten,  was  am  der¬ 
zeitigen  Wettbewerbsvorteil 


Deutschlands  nagt.  Mit  dem 
„Doppelpass“  dürften  die  Koali- 
tionäre  überdies  eine  Ausländer- 
politik,  die  längst  gescheitert  ist, 
noch  weiter  zuspitzen. 

Wer  wissen  will,  wo  das  alles 
enden  wird,  muss  nur  nach  Frank¬ 
reich  blicken.  Es  war  exakt  jene 
Politik,  die  derzeit  in  Berlin  fest¬ 
gezurrt  wird,  welche  den  ehemals 
reichen  Nachbarn  in  eine  Erstar¬ 
rung  geführt  hat,  die  nun  in  die 
soziale  und  politische  Explosion 
zu  münden  droht.  Nichts  geht 
mehr  in  Paris.  Warum?  Eine  ent¬ 
scheidungsschwache  Regierung 
schreckt  vor  jedem  notwendigen 
Schritt  zurück,  weil  der  bedeuten 
würde,  sich  den  Zorn  derer  zuzu¬ 
ziehen,  denen  man  einst  Zusagen 
gemacht  hat,  die  man  nun  nicht 
mehr  einhalten  kann.  In  ein  paar 
Jahren  wird  Berlin  in  den  gleichen 
Schlamassel  rutschen. 

Hans  Heckei 


Rebecca  Bellano: 

Politik 
für  200 

Da  ist  der  Großen  Koalition  ja 
wirklich  ein  großer  Wurf 
gelungen  und  vor  allem  Noch- 
Arbeitsministerin  Ursula  von  der 
Leyen  (CDU)  konnte  sich  mit  der 
ab  2016  geltenden  Frauenquote 
von  30  Prozent  in  Aufsichtsrä¬ 
ten  börsennotierter  Unterneh¬ 
men  einen  Wunsch  erfüllen. 
Erstaunlich  ist  vor  allem  die 
Masse  der  Frauen,  die  davon 
profitieren  wird.  Laut  Schätzun¬ 
gen  handelt  es  sich  um  gut  210 
Frauen,  die  sich  nun  auf  einen 
Aufsichtsratsposten  freuen  kön¬ 
nen.  Gut,  einige  wären  vermut¬ 
lich  auch  von  allein  in  die 
Position  gelangt,  aber  andere 
werden  den  Posten  nur  erhal¬ 
ten,  weil  sie  eine  Frau  sind.  Das 
gibt  doch  bestimmt  ein  gutes 
Gefühl,  etwas  nicht  durch  ei¬ 
gene  Kraft,  sondern  durch  Vor¬ 
schriften  von  oben  erhalten  zu 
haben. 

Es  ist  schon  erstaunlich,  wo 
die  etablierten  Parteien  in  die¬ 
sem  Land  die  Prioritäten  setzen 
und  wie  sie  ganz  frei  von  Sach- 
argumenten  ihre  Entscheidun¬ 
gen  treffen.  Denn  was  genau 
war  noch  einmal  der  Grund 
dafür,  seit  Jahren  Kräfte  zeh¬ 
rende  Debatten  zu  führen  und 
Ressourcen  zu  verschwenden, 
um  diesen  rund  200  Frauen  eine 
bessere  Ausgangslage  zu  ver¬ 
schaffen?  Eine  bessere  Verein¬ 
barkeit  von  Beruf  und  Familie? 
Passt  nicht,  denn  diese  studier¬ 
ten  Frauen  haben  meistens 
keine  Kinder.  Eine  bessere 
Gleichberechtigung?  Diese 
Damen  dürften  es  schon  jetzt 
bis  fast  ganz  nach  oben  auf  der 
Karriereleiter  geschafft  haben, 
ihnen  wird  nur  der  letzte  Schritt 
abgenommen.  Zudem  ist  die 
Wirtschaft  schon  aufgrund  des 
Fachkräftemangels  aus  Eigenin¬ 
teresse  darauf  erpicht,  Frauen 
besser  zu  fördern.  Also,  was  war 
jetzt  noch  einmal  der  Grund  für 
die  Frauenquote? 


Es  droht  eine 
Koalition  auf  Kosten 
der  Zukunft 


Massenmedien  am  Pranger 

Neue  Bewegung  versucht  über  Facebook  &  Co.  Protest  zu  organisieren 


ProNRW-Vorstand  attackiert 

Politik  und  Medien  schüren  Hass  auf  Kleinpartei  -  Gewalt  eskaliert 


Nach  der  Occupy-Bewegung, 
die  von  der  Wall  Street  aus 
Finanzplätze  in  der  ganzen 
Welt  in  Atem  hielt,  und  dem  „Arabi¬ 
schen  Frühling“,  der  gleich  mehrere 
Staaten  Nordafrikas  aus  den  Angeln 
hob,  soll  nun  der  „March  against 
Mainstream  Media“  (MAMSM)  die 
Massen  in  Bewegung  setzen.  Über 
Facebook,  Twitter  und  das  Internet 
im  Allgemeinen  sollen  Bürger  zum 
Protest  gegen  Fox  News,  CNN,  ABC, 
CBS  und  NBC  aufgerufen  werden. 
Doch  was  bei  Occupy  und  „Arabi¬ 
schen  Frühling“  zumindest  unter 
dem  Aspekt  der  Mobilisierung  ge¬ 
lang,  scheint  bei  MAMSM  im  An- 
fangsstadium  hängen  zu  bleiben. 
Die  Fotos  auf  der  MAMSM-Face- 
book-Seite  von  der  großen  Protest- 


Aktion  vom  16.  November  zeigen 
nur  eine  Handvoll  Demonstranten. 

Inwieweit  es  daran  liegt,  dass  die 
großen  Medien  die  Kritik  an  sich 
verschweigen  oder  aber  die  Massen 

Deutsche  üben  lieber 
stillen  Boykott 

sich  für  den  Protest  nicht  mobilisie¬ 
ren  lassen,  ist  derzeit  noch  schwer 
zu  sagen.  Fakt  ist  jedoch,  dass  einige 
Kritikpunkte  der  überwiegend  von 
linken  Zeitgenossen  angetriebenen 
Bewegung  durchaus  das  Potenzial 
haben,  Unmut  aufkommen  zu  las¬ 
sen.  So  wird  kritisiert,  dass  die  Mas¬ 
senmedien  einige  wichtige  Themen 


ignorieren  oder  einseitig  betrachten 
würden.  Als  Beispiele  wird  die  Be¬ 
richterstattung  über  den  Bürger¬ 
krieg  in  Syrien  angeführt. 

Auch  in  Deutschland  herrscht  ein 
Verdruss  über  die  Ausrichtung  der 
großen  Medien.  Doch  statt  offen  zu 
protestieren,  üben  immer  mehr  stil¬ 
len  Boykott,  indem  sie  ihr  Abo  kün¬ 
digen,  womit  sich  ein  Teil  der 
zurückgehenden  Auflage  der  Zei¬ 
tungen  und  Magazine  erklärt.  Dies 
hat  Einsparungen  bei  den  Zeitun¬ 
gen  zur  Folge,  was  die  Qualität  der 
Berichterstattung  weiter  sinken 
lässt.  Und  statt  inhaltlich  neue  Wege 
zu  gehen,  wird  sogar  lieber  die  ge¬ 
samte  Redaktion  entlassen,  wie  es 
im  Frühjahr  bei  der  „Westfälischen 
Rundschau“  der  Fall  war.  Bel 


Mitglieder  der  Kleinpartei 
„ProNRW“  sind  an  An¬ 
griffe,  Beleidigungen  oder 
das  Zeigen  von  Mittelfingern  ge¬ 
wöhnt.  In  der  Regel  gehen  die  An¬ 
griffe  von  linksextremen 
Bündnissen  für  „Toleranz“,  gegen 
„Rassismus“  und  gegen  „Nazis“ 
aus.  Gegen  „ProNRW“  Stimmung 
machen  indes  auch  etablierte  Poli¬ 
tik  und  Medien  gleichermaßen, 
weil  sie  die  Gruppe  als  rechtsex¬ 
trem  einstufen. 

Allerdings  hat  das  Innenministe¬ 
rium  des  Bundes  die  Partei,  die 
zuvor  in  dessen  Verfassungs¬ 
schutzberichten  2008  bis  2011  als 
rechtsextrem  bezeichnet  wurde, 
wieder  von  der  schwarzen  Liste 
genommen.  Man  folgte  damit 


einem  Urteil  des  Bundesverwal¬ 
tungsgerichts,  das  Nordrhein-West¬ 
falen  indes  ignoriert. 

Linksextreme  gehen  unbehelligt 
gegen  ProNRW-Mitglieder  vor.  So 

Linksextreme 
bleiben  unbehelligt 

geschehen  vor  einer  Sondersitzung 
des  Kölner  Stadtrats,  welche  die 
Fraktion  von  ProNRW  initiiert 
hatte,  um  die  wachsenden  Anfor¬ 
derungen  an  die  Stadt  durch  die 
erwartete  Asyl-  und  Armutsein¬ 
wanderungswelle  zu  thematisie¬ 
ren.  Christopher  von  Mengersen, 
Vorstandsmitglied  von  ProNRW 


und  Student,  wurde  angegriffen, 
als  er  die  Ratssitzung  aufsuchen 
wollte.  Maskierte  schlugen  auf  ihn 
ein,  weil  er  sich  von  der  Teilnahme 
an  der  Versammlung  nicht  abhal¬ 
ten  lassen  wollte.  Es  war  in  diesem 
Jahr  bereits  der  fünfte  Angriff  auf 
den  20-Jährigen.  Von  Mengersen 
bemängelt,  dass  die  vor  Ort  prä¬ 
sente  Polizei  bei  solchen  Attacken 
erst  zu  spät  eingreife. 

Die  linksextremen  Aggressoren 
stünden  oft  in  einer  Reihe  mit  SPD, 
Grünen  und  der  Linken,  die  deren 
Gewalttaten  durch  ihr  Schweigen 
oft  noch  förderten.  Auch  den  Me¬ 
dien,  allen  voran  dem  „Kölner 
Stadtanzeiger“  und  dem  „Express“, 
wirft  ProNRW  fehlendes  Demokra¬ 
tieverständnis  vor.  MRK 
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MELDUNGEN 


Barrosos  Bilanz  ernüchtert 


EU-Kommissar  interessiert  sich  offenbar  nur  für  den  Ausbau  des  eigenen  Einflussbereichs 


Putsch  gegen 
Berlusconi 

Rom  -  Italiens  Premier  Mario  Let- 
ta  verfügt  trotz  Silvio  Berlusconis 
neuester  Volte  immer  noch  über  ei¬ 
ne  Mehrheit  im  italienischen  Par¬ 
lament.  Als  Italiens  Ex-Premier 
Berlusconi  am  vergangenen  Wo¬ 
chenende  verkündete,  mit  seiner 
Partei  PdL  in  die  Opposition  zu  ge¬ 
hen,  wurde  schon  um  die  Fortset¬ 
zung  der  Euro-Rettungungspolitik 
gefürchtet,  doch  zum  Erstaunen  al¬ 
ler  Beobachter  zerbrach  die  Regie¬ 
rung  in  Rom  nicht,  denn  ein  Groß¬ 
teil  der  PdL  schloss  sich  dem  Par¬ 
teigründer  nicht  an.  PdL-Chef  und 
Vizepremier  Angelino  Alfano,  der 
als  Berlusconis  politischer  Zieh¬ 
sohn  gilt,  verweigerte  sich  dem 
einstigen  Vorbild  und  bat  seine  Ab¬ 
geordneten,  die  Regierung  Letta 
weiter  zu  stützen.  So  wie  es  derzeit 
aussieht,  wird  die  Mehrheit  Alfano 
folgen  und  die  harte  Oppositions¬ 
bank  meiden.  Bel 

EU-Freizügigkeit 
gegen  Geld 

Malta  -  Die  Pläne  des  maltesi¬ 
schen  Parlaments,  die  Einnahmen 
des  Landes  durch  den  Verkauf  von 
Staatsbürgerschaften  an  wohlha¬ 
bende  Ausländer  anzukurbeln,  hat 
für  heftige  Kritik  gesorgt,  weil  die 
Bewerber  weder  in  Malta  wohnen 
noch  investieren  müssen.  30  Milli¬ 
onen  Euro  will  Ministerpräsident 
Joseph  Muscat  allein  im  ersten 
Jahr  mit  dem  Verkauf  von  rund  45 
Staatsbürgerschaften  einnehmen, 
mit  200  bis  300  Bewerbungen 
jährlich  rechnet  er.  Das  Angebot 
zielt  vor  allem  auf  reiche  Russen 
und  Chinesen.  Zwar  haben  auch 
andere  EU-Staaten  bereits  Staats¬ 
bürgerschaften  verkauft,  dort  sind 
aber  Investitionen  Voraussetzung. 
Die  Opposition  befürchtet,  dass 
die  mit  der  Unionsbürgerschaft  er¬ 
worbene  EU-Freizügigkeit  den 
Käufern  als  Eintrittskarte  für  be¬ 
gehrtere  Länder  wie  Deutschland 
dient.  MRK 


Dieser  Ausgabe  liegt  ein 
Überweisungsträger  der 
Treuespende  e.  V.  bei. 


Die  Chancen  stehen  nicht 
schlecht,  dass  Jose  Manuel  Barro- 
so  mit  seiner  Riege  von  EU-Kom- 
missaren  als  eine  der  schlechte¬ 
sten  EU-Kommissionen  über¬ 
haupt  in  die  Geschichtsbücher 
eingeht.  War  die  bisherige  Bilanz 
schon  bescheiden  genug,  kommt 
es  jetzt  ganz  dick. 

Nur  wenige  Monate  bevor  das 
Mandat  der  jetzigen  EU-Kommis- 
sion  endet,  steht  EU-Handels- 
kommissar  Karel  De  Gucht  unter 
dem  Verdacht  der  Steuerhinter¬ 
ziehung.  Der  Verkauf  einer  Toska¬ 
na-Villa  brachte  belgische  Finanz¬ 
beamte  darauf,  einmal  nachzuse¬ 
hen,  wie  De  Gucht  überhaupt  den 
Kauf  des  Anwesens  finanziert  hat¬ 
te.  Das  Resultat  der  Ermitt¬ 
lungen:  Der  ehemalige 
Außenminister  Belgiens  soll 
Kapitalgewinne  von  1,2 
Millionen  Euro  aus  einem 
Aktienverkauf  weder  ge¬ 
meldet  noch  versteuert  ha¬ 
ben.  Der  Handelskommissar 
pocht  auf  ein  steuerfreies 
Geschäft  nach  Ablauf  der 
Spekulationsfrist.  Belgiens 
Justiz  sieht  dagegen  eine 
steuerpflichtige  Einnahme. 

Egal  wie  der  Vorgang  am 
Ende  ausgeht,  De  Gucht  - 
durch  die  Vorbereitungen 
zur  transatlantischen  Frei¬ 
handelszone  momentan  ei¬ 
ner  der  wichtigsten  Männer 
in  Brüssel  -  dürfte  die  Affä¬ 
re  politisch  kaum  überle¬ 
ben. 

Rufschädigung  droht 
allerdings  nicht  nur  diesem 
Kommissar,  sondern  der  ge¬ 
samten  Kommission.  Tritt 
der  Handelskommissar  zu¬ 
rück,  könnten  nur  wenige 
Monate  vor  der  EU-Wahl  im 
Mai  leicht  Erinnerungen  an 
die  „Raffke-Mentalität“  der 
EU-Kommission  unter  Jac¬ 
ques  Santer  wach  werden. 
Versucht  der  Handelskom¬ 
missar  sich  krampfhaft  zu 
halten,  ist  das  Signal  wahr¬ 
scheinlich  noch  verheeren¬ 
der.  Während  europaweit 
Jagd  auf  Steuerhinterzieher 
gemacht  wird,  kommt  man 
als  Brüsseler  Kommissar 


mit  geschickter  Auslegung  von 
Gesetzen  davon. 

Auch  ohne  diese  Steueraffäre  ist 
die  Bilanz,  die  Barroso  hinterlas¬ 
sen  wird,  verheerend  genug.  Unter 
ihm  ist  die  EU  in  die  tiefste  Krise 
seit  ihrem  Bestehen  geschlittert. 
Während  die  EU-Kommission  auf 
ihrem  Mantra  „Mehr  Europa“  be- 
harrt,  scheinen  sogar  einige  Ver¬ 
treter  etablierter  Parteien  begriffen 
zu  haben,  dass  der  Wind  sich  ge¬ 
dreht  hat.  Vom  CSU-Chef  Horst 
Seehofer  bis  zum  EU-Parlaments- 
präsidenten  Martin  Schulz  (SPD) 
ist  die  Forderung  zu  hören,  die 
EU-Kommission  müsse  personell 
verkleinert  werden.  Mit  einem 
Brief  prominenter  Firmenchefs 
aus  England,  Schweden  und 


Deutschland  -  unter  ihnen  auch 
August  Oetker  -  hat  die  EU-Kritik 
nun  noch  eine  ganz  andere  Di¬ 
mension  angenommen:  „Die  EU 

Jede  »Lösung«  läuft 
auf  Machtzuwachs  für 
Brüssel  hinaus 

muss  nicht , immer  enger4  werden, 
sondern  immer  offener  und  flexib¬ 
ler:  Die  Vorstellung,  alle  Länder 
Europas  müssten  im  Gleichschritt 
marschieren,  um  immer  mehr 
Brüsseler  Vorgaben  zu  erfüllen,  ist 
gescheitert“,  so  der  Vorwurf  der 
Unternehmer.  Aus  Brüssel  wird 


stattdessen  mehr  Geld  und  vor  al¬ 
lem  noch  mehr  Macht  gefordert. 
Dazu  kommt  quasi  noch  auf  den 
letzten  Drücker  der  Versuch,  voll¬ 
endete  Tatsachen  zu  schaffen:  Die 
Beitrittsverhandlungen  mit  der 
Türkei  wurden  wieder  aufgenom¬ 
men,  selbst  der  Problemfall  Alba¬ 
nien  kann  sich  Hoffnungen  ma¬ 
chen,  noch  unter  Barroso  den  EU- 
Kandidatenstatus  zu  erhalten. 

Noch  skeptischer  muss  mittler¬ 
weile  die  Brüsseler  Eile  bei  der 
Freihandelszone  mit  den  USA  ge¬ 
sehen  werden.  Nicht  mehr  ganz 
abwegig  klingt  mittlerweile,  was 
Barroso  vor  einiger  Zeit  aus 
Frankreich  vorgeworfen  wurde. 
Der  EU-Kommissar  wolle  sich  mit 
einer  willfährigen  Politik  bei  dem 


Handelsabkommen  die  Unterstüt¬ 
zung  der  USA  sichern,  wenn  es 
um  seine  weitere  politische  Kar¬ 
riere  gehe,  so  die  Kritik.  Barroso 
treffe  längst  Vorsorge,  als  UN-Ge- 
neralsekretär  oder  als  Nato-Chef 
zu  kandidieren.  Die  kleinlauten 
Brüsseler  Reaktionen  auf  den 
NSA-Spionageskandal  oder  was 
inzwischen  an  Details  aus  den 
Verhandlungen  zum  Freihandels¬ 
abkommen  bekannt  wurde,  sind 
kaum  geeignet,  den  französischen 
Verdacht  zu  entkräften. 

Während  Otto  Normalverbrau¬ 
cher  mit  dem  Begriff  Freihandels¬ 
zone  vor  allem  den  Wegfall  von 
Zöllen  verbindet,  verhandeln  EU- 
Beamte  mit  US-Lobbyisten  in 
Brüsseler  Hinterzimmern  längst 
über  ganz  andere  Dinge.  In 
der  Diskussion  steht  etwa, 
dass  nicht  Gerichte  oder  Re¬ 
gierungsvertreter  Streitig¬ 
keiten  in  der  künftigen  Han¬ 
delszone  klären  sollen,  son¬ 
dern  mit  Wirts chaftsvertre - 
fern  besetzte  Schlichterstel- 
len.  Als  ein  Paradies  für  die 
Wallstreet  auf  Kosten  der 
europäischen  Steuerzahler 
könnte  sich  ein  anderes 
Vorhaben  entpuppen.  In  der 
Freihandelszone  sollen 
Unternehmen  das  Recht  er¬ 
halten,  Staaten  wegen  wirt- 
schaftsfeindlicher  Entschei¬ 
dungen  auf  Schadensersatz 
verklagen  zu  können.  Das 
Resultat  ist  leicht  abzuse¬ 
hen.  So  würde  kaum  ein  Po¬ 
litiker  es  mehr  wagen,  eine 
weitreichende  Entschei¬ 
dung  zu  treffen. 

Dass  Derartiges  ernsthaft 
zur  Verhandlung  steht,  kann 
kaum  verwundern,  haben 
doch  US-Unternehmen  in 
Brüssel  bereits  ein  breites 
Netzwerk  aufgebaut,  um  bei 
der  EU-Gesetzgebung  zu 
intervenieren.  Angesichts 
derartiger  Rahmenbedin¬ 
gungen  lässt  Barrosos  aus¬ 
bleibende  Reaktion  auf  die 
US-Spionageaktivitäten  in 
Europa  befürchten,  dass 
längst  feststeht,  wer  in  der 
künftigen  Freihandelszone 
„Koch“  und  wer  „Kellner1 “ 
sein  wird.  Norman  Hanert 


Barroso:  Gespräche  zur  Freihandelszone  mit  den  USA  bieten  ihm  neue  Karriereperspektiven  Bild:  action  press 


Die  Schulden-Uhr: 

EZB -Politik 
erfreut  Bund 


Täter  werden  zu  Richtern 

UN- Organisationen  leiden  unter  mangelnder  Glaubwürdigkeit 


Angst  vorm  Islam 

Tahitis  Bevölkerung  will  keine  Moschee 


Wie  andere  Schuldner  pro¬ 
fitiert  auch  der  Bund  von 
der  letzten  Zinssenkung  der 
Europäischen  Zentralbank. 
Wegen  der  niedrigen  Zinslast 
hat  Bundesfinanzminister 
Wolfgang  Schäuble  für  den 
Schuldenberg  vom  immerhin 
mehr  als  einer  Billion  Euro  nur 
29,1  Milliarden  Euro  für  2014 
eingeplant.  Das  sind  über  zehn 
Milliarden  weniger  als  2000, 
und  das  obwohl  sich  die  Schul¬ 
denlast  seitdem  um  rund  eine 
halbe  Billion  Euro  erhöht,  also 
fast  verdoppelt  hat.  Damals  lag 
der  Durchschnittszins,  den  der 
Bund  berappen  musste,  aller¬ 
dings  auch  bei  4,99  Prozent 
und  nicht  wie  jetzt  bei  nur  2,91 
Prozent.  Nun  könnte  Schwarz- 
Rot  den  Spielraum  für  die  Mi¬ 
nimierung  der  Schulden  nut¬ 
zen,  doch  welcher  Hund  legt 
einen  Wurstvorrat  an?  M.R. 

2.066.080.403.572  € 

Vorwoche:  2.065.412.518.203  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  25.666  € 
Vorwoche:  25.657  € 

( Dienstag ,  19.  November  2013, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Unbezahlte  Beiträge  haben 
dazu  geführt,  dass  den  USA 
und  Israel  bei  der  Unesco 
die  Stimmrechte  entzogen  wurden. 
Weil  die  der  UN-Organisation  für 
Bildung,  Wissenschaft  und  Kultur 
im  Jahr  2011  Palästina  als  195.  Voll¬ 
mitglied  aufgenommen  hat,  wer¬ 
den  von  beiden  Staaten  bereits  seit 
zwei  Jahren  keine  Mitgliedsbeiträ- 
ge  mehr  gezahlt.  Obwohl  die  USA 
als  größter  Einzahler  bei  der  Un¬ 
esco  davor  gewarnt  hatten,  war  Pa¬ 
lästina  mit  den  Stimmen  von  mehr 
100  Unesco-Mitgliedstaaten  in  die 
Organisation  aufgenommen  wor¬ 
den. 

Hieß  es  zunächst  bei  der  Unesco, 
man  lasse  sich  nicht  erpressen, 
herrscht  nun  beim  Sitz  der  UN- 
Einrichtung  in  Paris  Katerstim¬ 
mung.  Wegen  des  Zahlungsboy¬ 
kotts  der  USA  fehlen  im  Haushalt 
für  die  nächsten  beiden  Jahre  146 
Millionen  Dollar.  Als  Folge  müssen 
Stellen  und  Programme  zu¬ 
sammengestrichen  werden.  Betrof¬ 
fen  sind  selbst  Unesco-Vorzeige- 
projekte  im  Kampf  gegen  den 
Analphabetismus  oder  das  Welt¬ 
kulturerbe-Programm.  Offen  ist, 
wie  der  Streit  um  die  automatisch 
entzogenen  Stimmrechte  weiter¬ 
geht.  Für  die  Wiederaufnahme  der 
Zahlungen  müsse  zunächst  der 


US-Kongress  grünes  Licht  geben, 
so  das  Außenministerium  in  Wa¬ 
shington,  das  von  einem  bedauer¬ 
lichen  Ereignis  spricht. 

Parallel  zum  mehr  oder  minder 
selbstverschuldeten  Rückzug  der 
USA  aus  der  Unesco  läuft  bei  den 
UN  eine  andere  Entwicklung: 
Staaten,  die  wegen  Menschen¬ 
rechtsverletzungen  immer  wieder 

Versuch,  Profil  zu 
zeigen,  erweist  sich 
als  kostspielig 

am  Pranger  stehen,  gewinnen  zu¬ 
nehmend  Einfluss.  Aktuell  ist  es 
die  Wahl  zum  UN-Menschen- 
rechtsrat,  die  Anlass  zum  Kopf¬ 
schütteln  gibt.  Unter  dem  Protest 
von  Menschenrechtsgruppen  sind 
Saudi-Arabien,  Russland,  China 
und  Kuba  in  den  Menschen¬ 
rechtsrat  gewählt  worden.  Nahe¬ 
liegend  der  Vorwurf,  dass  mit  der¬ 
artigen  Mitgliedern  der  sprich¬ 
wörtliche  Bock  zum  Gärtner  ge¬ 
macht  wird.  Obwohl  gegen  meh¬ 
rere  der  Länder  Verfahren  wegen 
Menschenrechtsverletzungen  lau¬ 
fen,  werden  sie  als  Mitglieder  im 
Menschenrechtsrat  nun  noch 


zum  Richter  in  eigener  Sache  ge¬ 
macht. 

Die  umstrittenen  Regime  werden 
nicht  nur  symbolisch  aufgewertet, 
es  gibt  handfeste  Auswirkungen. 
Zum  einen  können  über  den  UN- 
Menschenrechtsrat  Verfahren 
wegen  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  in  Gang  gebracht  werden.  So 
hat  der  Antirassismus-Ausschuss 
der  Vereinten  Nationen  etwa  zu 
Anfang  dieses  Jahres  Aussagen  des 
früheren  Berliner  Finanzsenators 
Thilo  Sarrazin  in  einem  Zeitungs¬ 
interview  als  „rassistisch“  einge¬ 
stuft,  und  Deutschland  dafür  kriti¬ 
siert,  dass  „Betroffene  davor  nicht 
ausreichend  geschützt“  würden. 

Aktuell  wirft  eine  Expertin  der 
UN  den  Niederlanden  Rassismus 
vor.  So  gehöre  der  150  Jahre  alte 
Festtagsbrauch  des  „Zwarten  Pie- 
ten“,  der  den  holländischen  Niko¬ 
laus  begleitet,  abgeschafft,  da  er 
rassistisch  sei.  Außer  der  Mög¬ 
lichkeit,  derartige  Vorwürfe  medi¬ 
al  aufzublasen  und  auszuschlach¬ 
ten,  bietet  die  Mitgliedschaft  im 
UN-Menschenrechtsrat  Staaten 
wie  China  oder  Saudi-Arabien 
allerdings  noch  einen  anderen 
Vorteil,  denn  Vorwürfe  an  die  ei¬ 
gene  Adresse  können  schon  im 
Vorhinein  leichter  abgebügelt 
werden.  N.H. 


Wir  lieben  Schweine  und  wir 
lehnen  den  Islam  ab. 44  Mit 
Sprüchen  wie  diesem  protestiert 
die  polynesische  Bevölkerung  des 
pazifischen  Inselstaates  Tahiti  ge¬ 
gen  ein  Vordringen  des  Islam  und 
die  erste  Moschee  in  Ozeanien. 
Die  Moschee  wurde  am  15.  Ok¬ 
tober  eröffnet  und  ist  inzwischen 
wieder  geschlossen.  Von  den 
186  000  Bewohnern  des  Inselstaa¬ 
tes  sind  nur  eini¬ 
ge  Hundert  Mus¬ 
lime,  die  Mehr¬ 
heit  ist  katho¬ 
lisch. 

Das  islamische 
Gotteshaus  geht  auf  die  Initiative 
des  sunnitischen  Pariser  Imams 
Hicham  El  Berkani  zurück,  der 
aus  den  von  Muslimen  be¬ 
herrschten  Vorstädten  der  franzö¬ 
sischen  Hauptstadt  nach  Tahiti 
emigrierte.  Inzwischen  gab  es  so¬ 
gar  Morddrohungen  gegen  den 
jungen  Imam.  „Wir  wollen  unsere 
Kinder  gegen  die  Invasion  des  Is¬ 
lam  schützen,  der  hierher  kommt, 
um  uns  zu  töten“,  sekundierten 
die  Protestierenden. 

Insgesamt  leben  in  Ozeanien 
einschließlich  Australien  eine 
halbe  Million  Muslime,  die  aber 
häufig  radikal  infiltriert  sind  und 
deren  Imame  von  den  Saudis  fi¬ 


nanziert  werden.  In  Neuseeland 
wird  aggressiv  vor  allem  unter 
den  unzufriedenen  eingeborenen 
Maoris  missioniert. 

Inzwischen  ist  die  Religion  des 
Propheten  bis  nach  Tonga  vorge¬ 
drungen,  wo  bereits  eine  musli¬ 
mische  Schule  errichtet  wurde.  In 
Fidschi  sind  sieben  Prozent  der 
8,5  Millionen  Einwohner  Musli¬ 
me.  Ähnliches  gilt  für  die  gesamte 

Region.  Hinter 
diesem  Engage¬ 
ment  stehen  das 
benachbarte  Ma¬ 
laysia,  Indone¬ 
sien  sowie  Orga¬ 
nisationen  der  Saudis  und  des 
Golfstaates  Katar.  So  engagiert 
sich  vor  allem  die  Islam  Develop¬ 
ment  Bank  in  Dschidda.  Sie  inve¬ 
stiert  in  medizinische  Hilfe  und 
Schulen  und  gewinnt  so  Sympa¬ 
thien.  Zudem  ermöglicht  sie  Sti¬ 
pendien  für  ein  Auslandsstudium. 
Auch  bei  dem  letzten  Tsunami  auf 
den  Salomonen  gab  es  direkte  fi¬ 
nanzielle  Soforthilfe,  während 
der  Westen  unschlüssig  war.  Das 
schafft  Freunde. 

Die  Islamisierung  der  pazifi¬ 
schen  Inselwelt  stellt  vor  allem 
für  die  Interessen  der  USA  im 
Stillen  Ozean  eine  Bedrohung 
dar.  Joachim  Feyerabend 


Muslime  werden  von 
Saudis  unterstützt 
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Kulturelle 

Sensibilität 

Von  Vera  Lengsfeld 

In  Berlin  macht  sich  eine  Verhaltensweise 
breit,  die  „kulturelle  Sensibilität“  genannt 
wird.  Das  ist  mein  Vorschlag  für  das 
Unwort  des  Jahres  2013.  Geprägt  hat  es  ein 
stellvertretender  Direktor  einer  Volkshoch¬ 
schule  eines  Plattenbaubezirks,  als  er  die 
Aktbilder  einer  Künstlerin  abhängen  ließ,  um 
Musliminnen  auf  ihrem  Weg  zum  Integra¬ 
tionskurs  nicht  zu  irritieren.  Wie  sollen  die 
Frauen  sich  integrieren,  wenn  ihnen  keine 
Gelegenheit  gegeben  wird,  unsere  Lebens¬ 
weise,  zu  der  die  Errungenschaften  der 
emanzipatorischen  Bewegungen  der  letzten 
100  Jahre  gehören,  die  den  Westen  zu 
einem  so  angenehmen  Lebensort  gemacht 
haben,  kennenzulernen?  Integration  kann  ja 
nicht  bedeuten,  dass  wir  uns  an  die  Lebens¬ 
weise  derjenigen  anpassen,  die  zu  uns 
kommen.  Diese  einfache  Tatsache  auszuspre¬ 
chen,  scheint  heute  schon  ein  Akt  zu  sein, 
der  einigen  Mut  erfordert. 

Das  Bilderverbot  ist  keineswegs  ein  Einzel¬ 
fall.  Muslimische  Mädchen  sollen  nicht  am 
Schwimmunterricht  teilnehmen,  oder  nur  im 
„Burkini“,  wie  die  unhygienische  Ganzkör¬ 
perverhüllung  verniedlichend  genannt  wird. 
Muslimische  Frauen  sollen  nicht  von  männ¬ 
lichen  Ärzten  behandelt  werden.  Sanitäter, 
die  Erste  Hilfe  leisten  wollten,  werden  immer 
häufiger  von  muslimischen  Männern  ange¬ 
griffen,  die  gar  nicht  daran  denken,  „kulturel¬ 
le  Sensibilität“  ihrem  Gastland  gegenüber 
aufzubringen.  Es  häufen  sich  die  Meldungen, 
dass  Feuerwehrleute  attackiert  und  an  ihrer 
Arbeit  gehindert  werden.  Polizisten  werden 
angespuckt,  geschlagen,  gejagt.  Mitglieder 
arabischer  Clans  bekunden  öffentlich  vor  Ge¬ 
richt,  dass  sie  den  Rechtsstaat  nicht  anerken¬ 
nen.  Das  alles  steht  keineswegs  in  der  „Natio¬ 
nalzeitung“,  sondern  in  „Welt“,  „Tagesspiegel“, 
„taz“. 

Während  wegen  der  großen  Empörung  die 
Aktbilder  in  die  Volkshochschule  zurück¬ 
kehrten,  wenn  auch  nicht  an  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Platz,  machte  eine  noch  verstörendere 
Meldung  die  Runde.  Auch  im  Roten  Rathaus 
wurde  „kulturelle  Sensibilität“  geübt. 

Anlässlich  der  3.  Konferenz  des  Rates  der 
Religionen  im  Roten  Rathaus  wurde  ein  Ge¬ 
betsraum  für  muslimische  Prediger  eingerich¬ 
tet,  in  dem  alle  Bilder  und  Statuen  verhängt 
waren.  Abdul  Adhim  Kamouss  vom  Verein 
Tauhid  e.V.  fand  das  „sehr  schön“.  Aber  was 
hat  ein  Forum  mit  dem  Ziel,  langfristig  ver¬ 
schiedene  kommunale  Projekte  zu  realisieren, 
um  eine  religiöse  Stimme  für  die  Stadt  zu 
bilden,  im  Roten  Rathaus  zu  suchen?  Wieso 
werden  in  Zusammenarbeit  des  Senats  mit 
religiösen  Gemeinschaften  Projekte  gefördert, 
die  „im  mehrheitlich  atheistischen  Berlin 
Religionen  bekannt  machen“  sollen? 

Gilt  es  in  Berlin  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  nicht  mehr? 


Zuwanderer  haben  Vorfahrt 


Brandenburg:  Rot-Rot  leitet  Geld  für  Beamte  an  Asylbewerber  und  für  »Kampf  gegen  Rechts«  um 


Kaum  noch  zu 
bewältigen: 
Neuankömmlinge 
vor  Brandenburgs 
Erstaufnahmestelle 
in  Eisenhütten¬ 
stadt 


Bild:  pa 


Brandenburgs  rot-rote  Landesregie¬ 
rung  schnürt  ein  Paket  von  12,7  Milli¬ 
onen  Euro  für  (weit  überwiegend  ille¬ 
gale)  Zuwanderer,  das  ausdrücklich 
auch  der  Bekämpfung  Rechtsextremer 
dienen  solle.  Darauf  einigten  sich  SPD- 
und  Linke-Fraktion  angesichts  zuneh¬ 
mender  Zuwanderung.  Pikant  ist  die¬ 
ses  Programm  nicht  nur  vor  dem 
Hintergrund  des  rigiden  Sparkurses 
der  Landesregierung.  Hinzu  kommt, 
dass  die  Summe  eigentlich  für  Beamte 
vorgesehen  war.  Jetzt  sollen  damit  un¬ 
ter  anderem  mehr  Zuwanderer  auf 
dem  regulären  Wohnungsmarkt  unter¬ 
gebracht  werden. 

In  Brandenburg  ist  das  Thema  Asyl 
gleich  mehrfach  vermintes  Terrain:  Die 
Erstaufnahmestelle  des  Landes  für 
Asylsuchende  in  Eisenhüttenstadt  ist 
chronisch  überfüllt,  die  Überbelegung 
betrug  zeitweilig  750  Menschen.  In 
den  Landkreisen  ist  die  Lage  nicht 
besser.  Die  entsprechenden  Einrich¬ 
tungen  sind  auch  dort  überbelegt.  Die 
Kreise  können  die  ihnen  von  der  Lan¬ 
desregierung  auferlegten  Aufnahme - 
quoten  nicht  erfüllen.  Selbst  die  Lan¬ 
deshauptstadt  nimmt  nicht  mehr  wie 
vorgeschrieben  auf. 

Zudem  liefert  sich  die  Landesregie¬ 
rung  mit  der  Verwaltung  des  Kreises 
Oberhavel  einen  richtungweisenden 
Kleinkrieg  um  Geld  vor  Gutscheinen: 
Landesfinanzminister  Helmuth  Mar- 
kov  (Linke)  verurteilte  jüngst  wieder 
die  dortige  Gutscheinvergabe  an  Asyl¬ 
bewerber.  Ihnen  kein  Geld  zu  geben 


sei  „absolut  unwürdig“.  Markov  unter¬ 
stützt  die  Initiative  „Willkommen  in 
Oberhavel“  des  „Aktionsbündnisses 
gegen  Gewalt,  Rechtsextremismus  und 
Fremdenfeindlichkeit“  und  tauscht 
Wertgutscheine  für  Asylbewerber  ge¬ 
gen  Bargeld.  Der  Minister  unterläuft 
somit  gezielt  die  Maßnahmen  des 
Kreises.  Zur  gleichen  Zeit  nehmen  lo¬ 
kale  Proteste  gegen  die  Unterbringung 
zu.  Politik  wie  Medien  stufen  diese  als 
„rechtsextrem“  ein,  doch  bemerken 
beide,  dass  die  sonst  übliche  massive 
Front  an  Gegendemonstranten  aus¬ 
bleibt. 

Die  nun  umgeleiteten  12,7  Millionen 
Euro  verplant  Rot-Rot 
gleich  mehrfach:  Der 
Fraktionsvorsitzende 
der  Landes-SPD, 

Klaus  Ness,  sagte,  mit 
dem  Geld  wolle  man 
auch  Rechts  extremen 
entgegentreten.  Der 
größte  Posten,  7,7  Millionen  Euro,  soll 
allerdings  an  die  zentrale  Aufnahme - 
stelle  in  Eisenhüttenstadt  gehen  und 
dort  mehr  Wohne ontainer  und  Betreu¬ 
ungsangebote  für  die  Asylsuchenden 
ermöglichen.  Ness  machte  deutlich, 
dass  das  Land  mit  fünf  Millionen  Euro 
jene  Kommunen  unterstützen  wolle, 
die  für  eine  „menschenwürdige  Unter¬ 
bringung“  der  Asylbewerber  sorgten. 

Mit  den  zusätzlich  finanzierten 
Maßnahmen  „gegen  Rechts“  will  die 
Politik  jene  anprangern,  die  der  Lan¬ 
desregierung  in  ihrer  Aufnahmepolitik 
nicht  folgen.  Ness  nannte  das  sächsi¬ 


sche  Schneeberg  als  Negativbeispiel 
für  Versuche,  „Vorbehalte  zu  schüren“ 
-  in  Brandenburg  indes  funktioniere 
der  Bürgerwiderstand  gegen  solche 
Tendenzen  noch.  Dass  diese  Stimmung 
angesichts  von  3600  Asylsuchenden, 
die  Brandenburg  nach  bisheriger  poli¬ 
tischer  Lesart  aufnehmen  muss,  Um¬ 
schlagen  könnte,  hat  Rot-Rot  aber  den¬ 
noch  begriffen.  Die  Antwort  heißt 
noch  mehr  fördern,  nichts  mehr  for¬ 
dern.  Linke-Fraktionschef  Christian 
Görke  nannte  das  neue  Programm  eine 
Antwort  auf  eine  Entwicklung,  die  vor 
einem  Jahr  nicht  absehbar  gewesen 
sei. 

Statt  der  nun  vorge¬ 
sehenen  psychologi¬ 
schen  Betreuung  von 
traumatisierten  Zu¬ 
wanderern  hatte  die 
Landesregierung  ei¬ 
gentlich  acht  Millio¬ 
nen  Euro  für  einen 
neuen  Familienzuschlag  ihrer  Beamten 
vorgesehen.  Der  soll  statt  2014  erst 
2015  umgesetzt  werden.  Finanzmini¬ 
ster  Markov,  der  seine  Staatssekretärin 
gegen  einen  anders  lautenden  Sparbe¬ 
schluss  von  Rot-Rot  verbeamten  ließ, 
wie  im  Oktober  bekannt  wurde,  spart 
indes  bei  Polizeibeamten  und  anderen 
Staatsdienern  seit  Jahren  massiv.  Auf 
dem  Hintergrund  eines  Landeshaus¬ 
halts,  der  als  Sparhaushalt  ausgelegt 
ist  und  2014  ausgeglichen  sein  soll,  ist 
die  Umwidmung  der  Mittel  als  klares 
Signal  zu  verstehen,  wo  Rot-Rot  die 
politischen  Schwerpunkte  setzt. 


Laut  Ness  kommen  die  Zuwanderer 
derzeit  vor  allem  aus  Tschetschenien, 
Nordafrika  und  Syrien.  Organisierte 
Schleuserbanden,  über  die  Asylsu¬ 
chende  derzeit  auch  Auskunft  geben, 
sind  für  Rot-Rot  kein  Thema.  Dass  die 
Banden  bei  5000  bis  15  000  Euro 
Schleusergebühr  pro  Kopf  nicht  die 
Ärmsten  oder  vorrangig  die  Verfolgten 
mitnehmen,  blieb  in  Potsdam  außen 
vor.  In  Eisenhüttenstadt  berichteten 
Zuwanderer  von  Gerüchten  über  ein 
Begrüßungsgeld  in  Deutschland,  die  in 
Tschetschenien  gestreut  würden,  wie 
die  „FAZ“  im  September  schrieb.  Mit 
solchen  Märchen  locken  die  Schleuser 
Kunden  an,  die  dann  in  Deutschland 
„Flüchtlinge“  genannt  werden. 

Die  in  der  EU  gültige  Drittstaatenre¬ 
gelung  („Dublin  II“),  nach  der  im  Ver¬ 
ein  mit  dem  Schengener  Abkommen 
Asylanträge  in  dem  Land  des  Grenz¬ 
übertritts  in  die  EU  zu  stellen  sind,  hat 
bei  Rot-Rot  ebenfalls  kein  Gewicht. 
Zumindest  die  Tschetschenen  müssten 
demnach  in  Polen  Asyl  beantragen  - 
formell  tun  das  viele  auch,  indem  sie 
ihren  Pass  abgeben  und  einen  Finger¬ 
abdruck.  Danach  reisen  sie  an  ihr  Ziel: 
Deutschland.  Doch  nicht  allein  „Du¬ 
blin  II“  ist  faktisch  ausgehebelt.  Nur 
ein  minimaler  Anteil  der  Asylbewer¬ 
ber,  ein  Betrag  im  untersten  einstelli¬ 
gen  Prozentbereich,  wird  überhaupt  je 
als  „politisch  verfolgt“  anerkannt.  Des¬ 
sen  ungeachtet  bezeichnen  Politik  und 
die  meisten  Medien  alle  Ankommen¬ 
den  pauschal  als  „Flüchtlinge“. 

Sverre  Gutschmidt 


Mit  Steuermitteln 
gegen 

unzufriedene  Bürger 


Mindestlohn  bedroht  Höfe 

Spargel-,  Obst-,  Gurkenanbau:  Saisonarbeiter  werden  unbezahlbar 


Weiche  Themen 

Berliner  CDU  öffnet  sich  für  die  Grünen 


Den  Wegfall  vieler  Arbeits¬ 
plätze  fürchten  Branden¬ 
burgs  Obst-  und  Spargel¬ 
bauern  bei  der  Einführung  eines 
gesetzlichen  Mindestlohns.  „Wenn 
in  Brandenburg  Agrarbetriebe  flä¬ 
chendeckend  8,50  Euro  pro  Stun¬ 
de  zahlen  müssten,  würden  ganze 
Produktionsbereiche  mit  viel 
Handarbeit  vor  dem  Aus  stehen“, 
so  der  Geschäftsführer  des  Lan¬ 
desgartenbauverbandes,  Andreas 
Jende. 

Der  Kern  der  Befürchtungen  ist 
eine  drastische  Verteuerung  der 
Saisonarbeit,  bei  der  vor  allem 
polnische  und  rumänische  Ernte¬ 
helfer  für  einige  Wochen  zum 
Einsatz  kommen.  „In  der  Branche 
sind  jährlich  etwa  5500  Saison¬ 
kräfte  im  Einsatz,  zum  Beispiel 
bei  der  Ernte  von  Spargel,  Gur¬ 
ken,  Äpfeln  und  Kirschen“,  so 
Jende  gegenüber  dem  Sender  rbb. 

Die  Argumentation  erscheint 
nachvollziehbar:  Für  die  einge¬ 
setzten  Helfer,  die  während  der 
Saison  meist  für  etwa  acht  Wo¬ 


chen  nach  Deutschland  kommen, 
sind  auch  die  bisher  gezahlten 
Löhne  attraktiv.  Da  viele  ausländi¬ 
sche  Helfer  im  Akkord  arbeiten, 
erzielen  sie  während  der  wenigen 
Wochen  der  Saison  Einkommen, 
von  denen  sie  in  ihren  Heimatlän¬ 
dern  Monate  leben  können. 

Groteske  Folge: 
Niemand  wird 
besser  verdienen 

Gleichzeitig  sichern  nach  Anga¬ 
ben  des  märkischen  Landesgar¬ 
tenbauverbandes  vier  Saisonar¬ 
beiter  den  Arbeitsplatz  eines  fest 
angestellten  Beschäftigten  in 
Brandenburg.  Zu  befürchten  ist, 
dass  künftig  weder  die  Saisonar¬ 
beiter  noch  die  hiesigen  Festange¬ 
stellten  vom  Mindestlohn  profi¬ 
tieren.  Was  droht,  macht  das  Bei¬ 
spiel  Frankreich  deutlich.  Nach¬ 
dem  dort  ein  Mindestlohn  einge¬ 


führt  worden  war,  haben  viele 
Obst-  und  Gemüsebauern  aufge¬ 
ben  müssen,  die  Ware  kommt 
stattdessen  aus  dem  Ausland. 

Wie  in  Frankreich  könnte  auch 
hierzulande  insbesondere  der 
Anbau  von  arbeitsintensiven 
Sonderkulturen  vor  dem  Aus  ste¬ 
hen.  So  etwa  der  Anbau  von  Bee¬ 
renobst.  Im  Falle  von  Branden¬ 
burg  steht  vor  allem  aber  der 
Spargelanbau  auf  dem  Spiel  oder 
regionale  Spezialitäten  wie  die 
Spreewälder  Gurken. 

Auch  in  anderen  traditionellen 
deutschen  Obstanbaugebieten 
fürchten  viele  Unternehmer,  dass 
der  Handel  bei  steigenden  einhei¬ 
mischen  Preisen  künftig  bei  der 
günstigeren  Konkurrenz  in  Polen 
oder  Spanien  einkauft.  Eine  reali¬ 
stische  Annahme,  denn  während 
deutsche  Obstbauern  künftig  ih¬ 
ren  Erntehelfern  8,50  Euro  bezah¬ 
len  sollen,  können  polnische  Fir¬ 
men  bei  einem  Mindestlohn  von 
umgerechnet  2,21  Euro  produzie¬ 
ren.  Norman  Hanert 


Die  Berliner  Union  schielt 
nach  einer  schwarz-grünen 
Landesregierung.  Anfang  Novem¬ 
ber  hielt  die  Führung  der  Haupt¬ 
stadt-CDU  eine  Klausurtagung  in 
Leipzig  ab.  Im  Mittelpunkt  stan¬ 
den  die  2016  anstehenden  Wah¬ 
len  zum  Abgeordnetenhaus.  Die 
Christdemokraten  beschlossen, 
bis  Ende  2015  ein 
Wahlprogramm 
unter  der  Über¬ 
schrift  „Vision 
21“  zu  erarbeiten. 

Es  soll  inhaltli¬ 
che  Positionen  und  machtpoliti¬ 
sche  Optionen  enthalten.  Gene¬ 
ralsekretär  Kai  Wegner:  „Wir  wol¬ 
len  eine  Vision  für  die  Stadt  ent¬ 
wickeln:  Wie  wollen  wir  in  20,  30 
oder  50  Jahren  leben?“ 

Inhaltliche  Schwerpunkte  bil¬ 
den  die  Bildungspolitik  und  die 
Energiewende.  Diese  Schwer¬ 
punktsetzung  zeigt:  Obwohl  sich 
Berlins  Bürger  vor  allem  um  Kri¬ 
minalität,  Überfremdung  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  sor¬ 


gen,  scheint  die  Union  mit  Be¬ 
dacht  weiche  Themen  gewählt  zu 
haben,  um  die  Grünen  nicht  zu 
vergraulen.  So  konnte  Wegner 
denn  auch  befriedigt  resümieren: 
„Wir  waren  überrascht  festzustel¬ 
len,  dass  es  mit  den  Grünen  große 
Übereinstimmungen  gibt.“ 

Die  bisher  in  Berlin  als  konser¬ 
vativ  geltende 
CDU  hofft  offen¬ 
bar  auf  ein  Lan¬ 
desparlament  oh¬ 
ne  FDP  und  AfD, 
in  dem  ihr  im 
bürgerlichen  Lager  keine  Konkur¬ 
renz  droht.  Nur  auf  diese  Weise 
wäre,  rein  rechnerisch,  eine  Koa¬ 
lition  mit  den  Grünen  überhaupt 
mehrheitsfähig.  Gefahren  werden 
dabei  verdrängt:  Am  Hamburger 
Beispiel  könnte  die  Spree-Union 
ablesen,  wie  sich  derartige  Bünd¬ 
nisse  auf  den  eigenen  Wählerzu¬ 
spruch  auswirken.  Dort  hat  die 
CDU  infolge  einer  schwarz-grü¬ 
nen  Koalition  die  Hälfte  ihrer 
Wähler  verloren.  Hans  Lody 


Schlossbau 

»unumkehrbar« 

Die  sich  anbahnende  Große 
Koalition  auf  Bundesebene 
bezeichnet  den  Wiederaufbau 
des  Berliner  Schlosses  unter 
dem  neuen  Namen  „Humboldt¬ 
forum“  als  „unumkehrbar“.  Die 
Arbeitsgruppe  „Verkehr,  Bau 
und  Infrastruktur“  der  verhan¬ 
delnden  Parteien  CDU,  CSU  und 
SPD  einigte  sich  auf  den  unver¬ 
änderten  und  zügigen  Weiterbau 
nach  den  bisherigen  Plänen: 
„Nach  der  Grundsteinlegung  im 
Juni  2013  hat  nun  unumkehrbar 
die  Bauphase  für  diese  kultur¬ 
politische  Visitenkarte  unseres 
Landes  begonnen,  die  wir  er¬ 
folgreich  zu  Ende  führen  wer¬ 
den.“  Jüngst  diskutierte  Ände¬ 
rungspläne  des  Architekten  Ste¬ 
phan  Braunfels  am  gültigen  Ent¬ 
wurf  seines  italienischen  Kolle¬ 
gen  Franco  Stella  sind  damit 
vorerst  vom  Tisch.  Braunfels 
hatte  gefordert,  keinen  Ostflügel 
zu  bauen  und  den  Hof  stattdes¬ 
sen  zum  Fernsehturm  hin  zu  öff¬ 
nen  sowie  eine  der  zu  rekon¬ 
struierenden  barocken  Fassaden 
zu  verlegen.  SV 


Das  Desaster  von 
Hamburg  ignoriert 
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Weltkulturerbe  orte 


Bamberg  -  Das  oberfränkische 
Bamberg  besitzt  die  flächenmäßig 
größte  historische  Altstadt  in 
Deutschland.  Zu  den  besonderen 
Sehenswürdigkeiten  gehört  der 
Dom  mit  dem  berühmten  Bam- 
berger  Reiter.  Seit  1993  ist  Bam¬ 
berg  Weltkulturerbe  -  und  die 
Masse  der  Besucher,  die  sich  im 
Sommer  durch  die  Stadt  schiebt, 
zeigt  den  Erfolg  des  Titels. 


Muskau  -  Der  von  Hermann 
Fürst  von  Pückler-Muskau  in  Auf¬ 
trag  gegebene  Landschaftspark 
Muskau,  700  Hektar  groß,  hegt  an 
der  Neiße  auf  der  Grenze  zwi¬ 
schen  Deutschland  und  Polen. 
Die  Grenzlage  führte  dazu,  dass 
der  Park  unbeschädigt  und  unbe¬ 
baut  erhalten  blieb,  dass  er  aber 
auch  verwilderte.  Nach  1990  wur¬ 
de  der  Park  rekonstruiert  und  er¬ 
hielt  2004  den  Welterbetitel. 
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Berlin  -  Während  in  der  ersten 
Phase  des  Unesco-Welterbe-Pro- 
gramms  vor  allem  Kirchen  und 
Klöster  ausgezeichnet  wurden, 
kamen  später  auch  Industrieanla¬ 
gen  und  Bauten  der  klassischen 
Moderne  in  die  engere  Wahl.  In 
Berlin  wurden  in  den  1920er  Jah¬ 
ren  errichtete  Großsiedlungen 
Welterbestätten:  Gartenstadt  Fal¬ 
kenstadt,  Siedlung  Schillerpark, 
Siemensstadt,  Großsiedlung  Britz, 
Wohnstadt  Carl  Legien,  Weiße 
Stadt  und  die  Großsiedlung  Sie¬ 
mensstadt.  Errichtet  von  den  Ar¬ 
chitekten  Bruno  Taut,  einem  ge¬ 
bürtigen  Königsberger,  Hans 
Scharoun  und  anderen.  Es  war 
eine  kluge  Wahl:  Berlin-Touristen 
entdecken  nun  nicht  mehr  nur 
das  Zentrum,  sondern  auch  die 
Siedlungen  am  Rande,  sie  lernen 
ein  Stück  Architekturgeschichte. 


Alfeld  an  der  Leine  -  Walter  Gro- 
pius  errichtete  bereits  vor  dem 
Ersten  Weltkrieg  im  kleinen  nie¬ 
dersächsischen  Alfeld  an  der  Lei¬ 
ne  mit  den  Fagus -Werken  die  In¬ 
kunabel  des  Neuen  Bauens,  das 
Vorbild  aller  modernen  Architek¬ 
tur  weltweit.  Die  Schuhleistenfab¬ 
rik,  in  der  noch  heute  gearbeitet 
wird,  wurde  2011  Welterbe. 


Kassel-Wilhelmshöhe  -  Das  hessi¬ 
sche  Kassel,  besonders  schwer 
vom  Bombenkrieg  gezeichnet, 
darf  dennoch  seit  diesem  Jahr  auf 
ein  höheres  Ansehen  und  natür¬ 
lich  auf  mehr  Touristen  hoffen: 
Die  im  englischen  Stil  gestaltete 
Wilhelmshöhe,  der  größte  Berg¬ 
park  Europas,  wurde  im  Juni  2013 
als  38.  deutsches  Weltkulturerbe 
ausgezeichnet. 


Im  Wettbewerb  um  Touristen 

Was  der  Titel  »Weltkulturerbe«  bringt  -  und  wem  er  schadet 


Das  Würzburger  Schloss,  die  Resi¬ 
denz  der  Fürstbischöfe,  seit  1981 
Weltkulturerbe,  gehört  zu  den  fe¬ 
sten  Zielen  auf  vielen  internatio¬ 
nalen  Reiserouten.  Der  Zweite 
Weltkrieg  hat  Würzburg  übel  zuge¬ 
richtet  -  die  barocke  Schönheit 
wurde  an  vielen  Stellen  durch  eine 
traurige  Moderne  ersetzt.  Doch  die 
Touristen  stellen  meist  keine  Fra¬ 
gen  zu  den  Widersprüchen.  Wenn 
ein  Ort  die  Auszeichnung  „Welter¬ 
be“  trägt,  dann  muss  er  eben  be¬ 
deutend  und  sehenswert  sein. 

Seit  dem  Jahr  1979  vergibt  die 
Unesco  den  Status  Welterbe.  Seit 
1979  wurden  weltweit  981  mate¬ 
rielle  und  in  jüngere  Zeit  auch 
immaterielle  Welterbestätten  aus¬ 
gezeichnet  -  allein  38  Orte  in 
Deutschland.  Hehre  Idee  ist,  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
wichtigsten  Denkmale  der 
Menschheit  zu  richten,  damit  die¬ 
se  langfristig  geschützt  bleiben. 
Der  Blick  der  Weltöffentlichkeit 
soll  die  Entscheider  und  Planer  in 
den  jeweiligen  Ländern  und  den 
Städten  davon  abhalten,  sich  an 
den  Bauwerken  oder  den  Ensem¬ 
bles  zu  vergreifen.  Der  Welterbe- 


Status  wird  zwar  nicht  durch  Stra¬ 
fen  verteidigt,  wirkt  aber  wie  ein 
moralischer  Schutz.  Wer  ein  Welt¬ 
erbe  zerstört,  der  wendet  sich  ge¬ 
gen  die  internationale  Gemein¬ 
schaft.  Nur  Dresden  hat  es  bislang 
gewagt,  den  Titel  durch  einen 
Brückenbau  über  die  Elbe  zu  ris¬ 
kieren  -  und  hat  ihn  2009  verlo¬ 
ren. 

Besonders  für 
die  Reisebranche 


Gegenteil  -  gefährdet.  Die  Besu¬ 
cherströme,  die  sich  immer  mehr 
auf  die  Denkmal-Hitparade  kon¬ 
zentrierten,  führten  zu  mehr  Ab¬ 
nutzung,  zu  mehr  Andenkenlä¬ 
den,  zu  weniger  Ruhe  und  Kon¬ 
templation.  Beobachter  haben  oft¬ 
mals  den  Eindruck,  dass  die  Men¬ 
schen  in  Bussen  von  Welterbestät¬ 
te  zu  Welterbestätte  gefahren  wer¬ 
den,  jeweils  kurz 
aussteigen,  hastig 


hat  sich  der  Titel  Nicht  dGr  SChÖLLGLG  Ort  ein  Foto  machen, 


Welterbe  als  be¬ 
deutend  erwiesen. 
Fast  jeder  Bürger¬ 
meister  und  fast 
jeder  Tourismus- 


gewinnt,  sondern  da“ 

°  ’  Menschen  su- 

der  besser  vermarktete  chen  heute  fast 

_  zwanghaft  nach 

Rankings 


manager  liebäugelt  mit  dieser  wer¬ 
bewirksamen  Marke.  Denn  eines 
hat  sich  in  der  Vergangenheit  ge¬ 
zeigt:  Die  Zahl  der  Touristen  steigt 
mit  der  Auszeichnung  stark  an.  In 
Regensburg  beispielsweise  soll 
sich  die  Zahl  der  Übernachtungen 
seit  der  Auszeichnung  fast  verdop¬ 
pelt  haben. 

Doch  schon  seit  Jahren  gibt  es 
Kritik  an  der  Wirksamkeit  der 
Auszeichnung.  Durch  den  Status 
Welterbe  würden  die  Denkmale 
nicht  geschützt,  sondern  -  im 


und 

Bestsellerlisten.  Sie  fühlen  sich  in 
der  modernen  Welt  unsicher  und 
benötigen  scheinbar  die  Empfeh¬ 
lungen  von  Experten.  Eine  eigene 
Meinung,  eine  eigene  Bildung 
wird  von  den  Reisenden  heute 
kaum  noch  entwickelt,  Entdek- 
kungen  werden  nicht  mehr  ge¬ 
macht.  Diese  sich  Jahr  für  Jahr 
verstärkende  Entwicklung  führt 
dazu,  dass  die  Denkmäler,  die 
nicht  als  Welterbe  ausgezeichnet 
werden,  allmählich  im  Nirgendwo 
verschwinden.  Ungewollt  entzieht 


die  Unesco  den  anderen,  nicht 
ausgezeichneten  Orten  die  Auf¬ 
merksamkeit. 

Die  Auswahl  zum  Welterbe  wäre 
vielleicht  noch  hinnehmbar,  wäre 
sie  jedes  Mal  gerecht  und  nachvoll¬ 
ziehbar.  Aber  tatsächlich  ist  die 
Wahl  der  Stätten  subjektiv,  oft  von 
nationalen  und  lokalen  Interessen 
geleitet.  Einer  Stadt  wie  Görlitz,  in 
deren  Zentrum  4000  Baudenkmä¬ 
lern  stehen,  von  unzähligen  Bau¬ 
herren  und  Architekten  aus  einem 
gemeinsamen  Bürgerwillen  ge¬ 
schaffen,  anders  als  beispielsweise 
Würzburg  vom  Krieg  komplett  ver¬ 
schont,  wurde  bislang  der  Titel 
versagt. 

Welcher  Ort  das  tourismusför¬ 
dernde  und  umsatzsteigernde  Sie¬ 
gel  bekommt,  ist  nicht  allein  von 
der  Qualität  der  Denkmale  abhän¬ 
gig.  Welterbe-Bewerbungen  wer¬ 
den  über  Jahre  strategisch  vorbe¬ 
reitet  und  als  eine  Kampagne 
durchgeführt.  Dicke  vielfarbige  Ka¬ 
taloge  und  psychologisch  gut  vor¬ 
bereitete  Präsentationen  sollen  wie 
bei  einer  Olympia-Bewerbung  die 
Jury  überzeugen.  Nicht  der  bessere 
Ort  gewinnt,  sondern  der  besser 
vermarktete.  Nils  Aschenbeck 
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Bewirbt  sich  auch  zusammen  mit  Bad  Kissingen:  Der  Kurort  Karlsbad  will  neue  Zielgruppen  erreichen 


Bild:  N.  Aschenbeck 


Schätze  am 
Rande  geraten 
in  den  Blick 

Metropolen  benötigen  keine 
Titel.  Städte  wie  Hamburg, 
München  oder  Wien  sind  und 
bleiben  auch  ohne  die  Hilfe  der 
Unesco  erfolgreich.  Dresden 
konnte  den  Titel  mit  dem  Bau 
der  Elbbrücke  riskieren,  da  der 
Tourismus  auch  ohne  Welterb  e- 
Auszeichnung  boomt.  Und  in 
Köln  würde  der  Dom  auch  ohne 
offizielle  Anerkennung  als  Welt¬ 
erbe  besucht  werden  (trotzdem 
hat  die  Stadt  einen  den  Welter¬ 
be-Titel  gefährdenden  Hoch¬ 
hausbau  auf  der  anderen  Rhein¬ 
seite  gestoppt).  Hamburg  wird 
sich  freuen,  wenn  die  Speicher¬ 
stadt  im  nächsten  Jahr  Welterbe 
wird  -  aber  das  wird  wenig  an 
den  Besucherzahlen  ändern. 
Die  Unesco-Auszeichnung  wird 
in  Hamburg  kaum  mehr  sein  als 
eine  Bestätigung  des  hanseati¬ 
schen  Selbstbewusstseins. 

Der  Titel  kann 
etwas  bewirken 

Es  ergibt  deshalb  durchaus 
Sinn,  wenn  die  Unesco  nicht 
mehr  vorrangig  die  großen  Se¬ 
henswürdigkeiten  in  den 
Hauptstädten  und  Metropolen 
auszeichnet,  sondern  die  unbe¬ 
kannten  Orte  am  Rande.  In  den 
großen  Zentren  sind  die  wichti¬ 
gen  Denkmäler  und  Sehens¬ 
würdigkeiten  längst  perfekt  ver¬ 
marktet.  Aber  in  abgelegenen 
und  wenig  beachteten  Regionen 
wie  dem  Erzgebirge  kann  der 
Titel  Orte  aus  einer  jahrelangen 
Lethargie  reißen.  In  den  kleinen 
Orten  bekommt  das  Welterbe 
eine  zentrale  Bedeutung,  eine 
gestaltende  Kraft. 

Die  seit  1994  zum  Weltkultur¬ 
erbe  gehörende  Völklinger  Hüt¬ 
te  im  Saarland  oder  die  Groß¬ 
siedlungen  der  1920er  Jahre  in 
Berlin  sind  Orte,  die  ohne  den 
Status  Welterbe  wenig  oder 
kaum  beachtet  würden.  Der  Ti¬ 
tel  hat  alles  verändert:  Die  Völk¬ 
linger  Hütte  verzeichnet  heute 
400  000  Besucher  im  Jahr,  eine 
Voraussetzung,  um  das  histori¬ 
sche  Stahlwerk  erhalten  zu  kön¬ 
nen.  N.A. 


Gemeinsam  profitieren 

Manche  Städte  und  Regionen  bewerben  sich  zusammen 
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Um  das  Weltkulturerbe  auf 
eine  breitere  Basis  zu  stel¬ 
len,  werden  von  der  Une¬ 
sco  binationale  oder  multinationa¬ 
le  Bewerbungen  gerne  aufgenom¬ 
men.  Zu  den  Kandidaten  2014  ge¬ 
hören  beispielsweise  die  „großen 
Kurstädte  Europas“,  zu  denen  sich 
Karlsbad,  Franzensbad,  Marien¬ 
bad,  Bad  Luhatschowitz  (alle 
Tschechien),  Baden-Baden,  Bad 
Ems,  Bad  Homburg,  Wiesbaden, 
Bad  Kissingen  (alle  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland),  Bath  (England), 
Montecatini  Terme  (Italien),  Spa 
(Belgien)  und  Vichy  (Frankreich) 
zusammengeschlossen  haben.  Bad 
Kissingen  kann  die  größte  Wandel¬ 
halle  Europas  vorweisen,  in  Karls¬ 
bad  punkten  vor  allem  das  eng  be¬ 
baute  Egertal  mit  den  wie  an  einer 
Schnur  aufgereihten  gründer zeit¬ 
lichen  Hotelbauten  sowie  die  hi¬ 
storischen  Trink-  und  Wandelhal¬ 
len.  Und  Spa  hat  der  modernen 
„Wellness“  ihren  überhaupt  seinen 
Namen  gegeben. 

Doch  vermutlich  wird  kein  Tou¬ 
rist  die  Kurorte  nacheinander  ab- 
reisen,  um  die  Idee  und  die  Ge¬ 
schichte  der  europäischen  Kur 
nachzuvollziehen.  Allein:  Jeder 
Kurort  wird  mit  dem  Status  „Welt¬ 
kulturerbe“  Werbung  machen.  Ge¬ 


rade  für  notleidende  Bäder,  die  wie 
Bad  Ems  Schwierigkeiten  haben,  in 
der  modernen  Zeit  zu  bestehen,  ist 
der  Erbe-Titel  eine  Gelegenheit, 
neue  Zielgruppen  anzusprechen. 

Was  geschieht  jedoch  mit  den 
nicht  mit  aufgenommenen  Bädern 
wie  dem  unterfränkischen  Bad 
Brückenau  oder  das  noch  kleine¬ 
ren  Bad  Bocklet?  Wer  reist  in  Zu- 

Europas  Kurstädte 
erhoffen  sich  viel 

kunft  noch  nach  Bad  Elster  im 
Vogtland  oder  nach  Bad  Sülze  in 
Vorpommern?  Die  kleineren  Bäder 
müssen  sich  viel  mehr  als  Karlsbad 
oder  Baden-Baden  Sorgen  um  ihre 
Zukunft  machen.  Es  bedarf  keiner 
großen  Phantasie,  um  sich  auszu¬ 
malen,  dass  die  Lenkung  der  Touri¬ 
stenströme  zu  den  ohnehin  be¬ 
kannten  Hauptbädern  dazu  führen 
wird,  dass  die  kleineren  Orte  wei¬ 
ter  verlieren.  Wie  beim  Buchmarkt: 
Leser  konzentrieren  sich  auf  die 
Bestseller,  die  anderen  Titel  haben 
es  jedes  Jahr  schwerer,  überhaupt 
noch  wahrgenommen  zu  werden. 

Im  Erzgebirge  haben  die  Planer 
zahlreiche  Orte  -  Städte,  Bauwerke 


und  Landschaften  -  ausgewählt, 
um  die  Montanregion,  die  mit  dem 
Silberabbau  reich  wurde,  zum 
Weltkulturerbe  zu  küren.  Das  Erz¬ 
gebirge  steht  bereits  auf  der  soge¬ 
nannten  Tentativliste  der  Unesco 
und  kann  2014  auf  eine  Auszeich¬ 
nung  hoffen.  Auf  deutscher  wie  auf 
tschechischer  Seite  ist  die  Liste  der 
Orte  sehr  umfassend,  und  zukünf¬ 
tige  Touristen  werden  auch  in  klei¬ 
ne,  fast  vergessene  Orte  geführt, 
die  womöglich  bald  den  Welterb e- 
Status  besitzen  und  so  dem  Dorn¬ 
röschenschlaf  entkommen. 

Doch  auch  im  Erzgebirge  gibt  es 
geschichts trächtige  Orte,  die  nicht 
auf  der  Liste  stehen.  So  Johannge¬ 
orgenstadt.  Der  kleine  Ort,  dessen 
Bevölkerung  seit  1953  von  45  000 
auf  unter  5000  Einwohner  zurück¬ 
gegangen  ist,  blickt  auf  eine  dra¬ 
matische  Geschichte  zurück.  Zu 
DDR-Zeiten  mussten  die  Men¬ 
schen  unter  schrecklichen  Bedin¬ 
gungen  für  die  sowjetische  Besat¬ 
zungsmacht  Uran  abbauen.  Dem 
Bergbau  zuliebe  wurde  gar  das 
Stadtzentrum  abgerissen  -  nur  die 
Kirche  blieb  stehen.  Heute  lässt 
ein  Schaubergwerk,  über  dessen 
Eingang  noch  ein  roter  Stern 
prangt,  die  Geschichte  lebendig 
werden.  N.A. 
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Masse  statt  Klasse 


Zwar  gibt  es  hierzulande  immer  mehr  Ganztagsschulen,  aber  nur  wenige  erfüllen  den  gestellten  Anspruch 


Während  sich  SPD  und  Union  im 
Rahmen  der  Koalitionsverhandlun¬ 
gen  über  den  Ausbau  der  Ganz¬ 
tagsschule  streiten,  stellt  sich  die 
Frage,  was  darunter  genau  zu  ver¬ 
stehen  ist.  Ein  Blick  in  die  Bundes¬ 
länder  zeigt,  dass  Deutschland  ein 
Flickenteppich  der  verschieden¬ 
sten  Regelungen  ist. 

Rund  50  Kinder  toben  in  dem 
Raum,  der  eigentlich  nur  für  die 
Hälfte  gedacht  ist.  Doch  es  regnet 
draußen  und  zwei  Leiter  der  Nach¬ 
mittagskurse  sind  krank,  daher 
sammeln  sich  die  Grundschüler 
nun  in  diesem  Raum.  Während  ei¬ 
nige  Kinder  versuchen,  mit  einer 
der  beiden  Aufsichtspersonen  ein 
Gesellschaftsspiel  zu  spielen, 
versucht  die  andere  Hono¬ 
rarkraft  zwei  Jungen  zu  tren¬ 
nen,  die  sich  gerade  wegen 
irgendetwas  streiten.  Es 
herrscht  ein  ohrenbetäuben¬ 
der  Lärm  und  Konzentration 
ist  daher  nicht  möglich.  Das, 
was  Außenstehende  Chaos 
nennen  würden,  ist  jedoch 
aus  Sicht  einiger  der  16 
Schulministerien  hierzulan¬ 
de  eine  offene  Ganztagsschu¬ 
le.  Hauptsache,  die  Kinder 
sind  irgendwie  betreut,  lautet 
offenbar  das  Motto,  das  jegli¬ 
che  pädagogische  Langfrist¬ 
ziele  außer  Acht  lässt. 

Doch  fragt  man  bei  den 
Schulministerien  der  16 
Bundesländer  an,  was  sie  je¬ 
weils  unter  dem  Begriff 
Ganztagsschule  verstehen, 
erhält  man  Presseantworten, 
die  fast  immer  mit  dem  Satz 
„Bildung  hat  bei  uns  oberste 
Priorität“  beginnen.  Und 
auch  SPD  und  Union  beto¬ 
nen  dies  immer  wieder. 
Allerdings  ließ  die  CDU  im 
Rahmen  der  Koalitionsverhand- 
lungen  schon  die  Katze  aus  dem 
Sack,  indem  sie  betonte,  dass 
Ganztagsschule  für  sie  vor  allem 
Ganztagsbetreuung  sei  und  nicht 
Ganztagsunterricht.  Damit  befindet 
sie  sich  mit  den  Landesregierun¬ 
gen,  egal  welcher  politischen  Cou¬ 
leur,  auf  einer  Linie.  So  sind  im 
Grundschulbereich  85  Prozent  al¬ 


ler  Einrichtungen  sogenannte  offe¬ 
ne  Ganztagsschulen.  Das  heißt, 
dass  die  Teilnahme  daran  nicht 
verpflichtend  ist.  Alles  andere  ist 
Auslegungssache.  Denn  die  Ständi¬ 
ge  Konferenz  der  Kultusminister 
der  Länder  gibt  keinerlei  einheitli¬ 
che  Richtlinien  vor.  Welche  Kon¬ 
zepte  man  anwendet,  welche  Qua- 
litätsstandards  man  wünscht  und 
in  welchem  zeitlichen  Umfang  die 
Betreuung  stattfindet,  all  das  wird 
vor  Ort  entschieden.  Und  das  heißt 
zumeist  buchstäblich  vor  Ort,  näm¬ 
lich  in  der  jeweiligen  Schule  selbst, 
denn  die  Rahmenvorgaben  aus  den 
jeweiligen  Landeshauptstädten 
sind  überwiegend  knapp  gehalten. 
Einige  geben  vor,  dass  die  offene 


Ganztagsschule  sieben  Stunden 
pro  Schultag  umfassen  soll,  andere 
hingegen  wollen  an  drei,  manche 
an  vier  Tagen  eine  Schulzeit  von  8 
bis  16  Uhr.  Manche  Kultusminister 
wünschen,  dass  ein  gewisser  Anteil 
der  Mitarbeiter  aus  pädagogi¬ 
schem  Personal,  also  Lehrern  oder 
Erziehern,  besteht,  andere  machen 
keinerlei  Vorgaben. 


Für  die  Eltern  ist  ein  derartiges 
Durcheinander  nur  schwer  zu 
durchschauen.  Vor  allem  ist  es  an¬ 
gesichts  des  Umstandes,  dass  die 
Politik  um  das  Thema  Vereinbar¬ 
keit  von  Beruf  und  Familie  ein  gro- 


Billige  Honorarkräfte 
statt 

Lehrer  und  Erzieher 

ßes  Aufheben  macht  und  seit  Au¬ 
gust  der  Rechtsanspruch  auf  einen 
Krippenplatz  besteht,  äußerst  irri¬ 
tierend,  dass  die  Betreuung  von 
Schulkinder  rein  zeitlich  gesehen 


deutlich  schlechter  geregelt  ist. 
Hierfür  wird  der  Umstand  verant¬ 
wortlich  gemacht,  dass  Bildung 
laut  Grundgesetz  Ländersache  ist 
und  der  Bund  sich  hier  nicht  ein- 
mischen  darf.  Beim  Ausbau  der 
Krippenplätze,  die  zum  Bereich 
der  Jugendhilfe  zählen,  wird  das 
sogenannte  Kooperationsverbot 
nicht  so  eng  gesehen.  Wenn  der 


Bund  also,  so  wie  es  jetzt  bei  den 
Koalitionsverhandlungen  Thema 
ist,  den  Ausbau  der  Ganztagsschu¬ 
len  vorschreiben  will,  dann  bedarf 
es  einer  Grundgesetzänderung. 
Diese  wiederum  muss  nicht  nur 
vom  Bundestag,  sondern  auch  vom 
Bundesrat  genehmigt  werden.  Und 
auch  wenn  die  Länder  gern  Geld 
vom  Bund  nehmen,  so  wollen  sie 
sich  doch  von  diesem  nicht  zu¬ 
gleich  Vorgaben  machen  lassen. 

Ilka  Hoffmann,  Vorstandsmit¬ 
glied  der  Gewerkschaft  Erziehung 
und  Wissenschaft,  kennt  die  Pro¬ 
bleme  nur  zu  gut.  Die  Schule,  so 
Hoffmann  gegenüber  der  PAZ,  sei 
nicht  an  den  Bedarf  der  Gesell¬ 
schaft  angepasst  worden.  Sie  hin¬ 


ke  finanziell  wie  strukturell  den 
gesellschaftlichen  Entwicklungen 
hinterher.  Die  Ausstattung  der 
Ganztagsschulen  hänge  zudem  in 
erster  Linie  von  der  Kassenlage 
der  Länder  ab  -  und  die  ist  häufig 
durchwachsen  bis  schlecht. 

Durchwachsen  bis  schlecht  sei 
auch  immer  häufiger  der  Bil¬ 
dungsstand  ihrer  Bewerber,  kla¬ 


gen  Unternehmen  quer  durchs 
ganze  Land.  So  mancher  Haupt¬ 
schulabgänger  beherrsche  nicht 
einmal  die  Grundrechenarten, 
heißt  es  voller  Unverständnis. 
Und  so  hat  der  Verband  der  Baye¬ 
rischen  Wirtschaft  (VBW),  in  dem 
bayerische  Unternehmen  mit 
rund  4,4  Millionen  Beschäftigten 
organisiert  sind,  den  Aktionsrat 
Bildung  beauftragt,  sich  in  einer 
Untersuchung  mit  dem  Thema 
Ganztagsschule  zu  befassen.  Mo¬ 
tiv  für  den  Auftrag  ist,  dass  Fach¬ 
arbeiter  aufgrund  der  demografi¬ 
schen  Entwicklung  in  Zukunft 
immer  schwieriger  zu  finden  sein 
werden  und  daher  die  Arbeits¬ 
kräfte,  die  vorhanden  sind,  so  gut 
wie  möglich  ausgebildet 
sein  müssen.  Eine  für  alle 
verpflichtende  rhythmisie¬ 
rende  Ganztagsschule  soll 
hierbei  helfen.  Diese  sieht 
eine  Mischung  aus  Unter¬ 
richt  und  Freizeitangebot 
vor,  die  sich  aber  über  den 
ganzen  Tag  verteilt.  Lernen 
und  Spielen  sollen  sich  ab¬ 
wechseln,  so  die  Theorie, 
laut  der  die  Aufnahmefähig¬ 
keit  der  Kinder  so  verbes¬ 
sert  wird. 

Derzeit  haben  beispiels¬ 
weise  Grundschulkinder 
überwiegend  bis  Mittag 
Unterricht,  der  von  einem 
Lehrer  abgehalten  wird, 
dann  geht  ein  Teil  nach 
Hause,  während  der  andere 
überwiegend  von  Honorar¬ 
kräften,  die  im  Durchschnitt 
zehn  Euro  die  Stunde  erhal¬ 
ten,  manchmal  aber  auch 
von  Erziehern,  betreut  wird. 
Von  Hausaufgabenhilfe  über 
Musikunterricht  hin  zu 
Sport  reicht  das  Angebot, 
was  manchmal  auch  von 
Sportvereinen  oder  Musikschulen 
mit  organisiert  wird,  doch  da  es 
nichts  kosten  soll,  finden  die  Kur¬ 
se  viel  zu  oft  ohne  Fachkraft  und 
Konzept  statt.  Dass  auf  diese 
Weise  die  Bildung,  aber  auch  die 
Integration  von  Zuwandererkin¬ 
dern  optimiert  wird  -  wie  es  das 
offizielle  Ziel  vorsieht  -,  ist  zu  be¬ 
zweifeln.  Rebecca  Bellano 


»Linke«  wirbt 
für  Lohnverzicht 

Berlin  -  Die  neue  Parlamentari¬ 
sche  Geschäftsführerin  der  Partei 
„Die  Linke“,  Petra  Sitte,  versucht 
bei  den  eigenen  Mitarbeitern  der 
Fraktion  ein  „solidarisches  Arbeits- 
modell“  durchzudrücken.  Da  die 
Partei  wegen  ihres  schlechten  Ab¬ 
schneidens  bei  der  Bundestags¬ 
wahl  zwölf  Abgeordnete  weniger 
hat,  einige  von  deren  Mitarbeitern 
aber  wegen  ihres  Fachwissens  wei¬ 
ter  beschäftigt  werden  sollen,  ist 
das  Geld  zu  knapp.  Daher  schlägt 
Sitte  vor,  dass  die  Angestellten  ent¬ 
weder  freiwilligen  Lohnverzicht 
üben  oder  offiziell  Teilzeit  arbei¬ 
ten,  obgleich  die  Arbeit  als  einzige 
Oppositionspartei  neben  den  Grü¬ 
nen  im  Falle  einer  Großen  Koali¬ 
tion  nicht  weniger  werden  dürfte. 
Der  „Spiegel“  schreibt  hierzu:  „An¬ 
gesichts  klammer  Kassen  verhalten 
sich  die  Arbeiterführer  mithin  wie 
böse  Kapitalisten.“  Bel 

Haft  wegen 
Sexualkunde 

Geseke  -  Erneut  sind  zwei  Mitglie¬ 
der  der  Evangeliumschristen-Bap- 
tistengemeinde  Geseke  in  Erzwin¬ 
gungshaft  genommen  worden.  Die 
Väter  hatten  ihre  Söhne  nicht  am 
Sexualkundeunterricht  teilnehmen 
lassen  und  auch  die  Zahlung  des 
darauf  folgenden  Bußgeldbeschei¬ 
des  in  Höhe  von  160  Euro  verwei¬ 
gert.  Schon  vor  einigen  Jahren  sa¬ 
ßen  Mitglieder  der  Gemeinde  in 
Justizvollzugsanstalten,  weil  sie  die 
Teilnahme  ihrer  Kinder  an  einem 
Theaterstück  verweigert  hatten. 
Hierbei  handelte  es  sich  um  ein 
Stück  zum  Thema  Kindesmiss¬ 
brauch  mit  dem  Titel  „Mein  Kör¬ 
per  gehört  mir“.  Reaktionen  im 
Internet  auf  die  Verhaftung  zeigen, 
dass  vor  allem  der  Umstand  verär¬ 
gert,  dass  hier  mit  zweierlei  Maß 
gemessen  wird,  denn  gegen  türki¬ 
sche  Väter,  deren  Kinder  vom  Se¬ 
xualkunde-  oder  Schwimmunter¬ 
richt  ferngehalten  werden,  würden 
die  Behörden  deutlich  weniger 
entschieden  Vorgehen.  Bel 


Zeit  fürs  Basteln:  Pädagogische  Konzepte  finden  nur  selten  Anwendung  Biid:  Pa 


»Frauen  nach  vorn« 

Mainz  will  mehr  weibliche  Kommunalpolitiker 


Verströmen  statt  Endmülllager? 

Berliner  Forscher  überlegen,  wie  Kernkraft  wieder  salonfähig  werden  könnte 


Derzeit  grübeln  viele  Wahl¬ 
vorstände  in  Rheinland- 
Pfalz  darüber,  wie  sie  die  im 
April  beschlossene  neue  Rege¬ 
lung  bei  der  Kommunalwahl  im 
Mai  2014  umsetzen  sollen.  Auf 
Drängen  der  Ministerpräsidentin 
Malu  Dreyer  [SPD]  und  ihrer 
Stellvertreterin  Eveline  Lemke 
(Grüne)  wurde  im  Landtag  be¬ 
schlossen,  dass  künftig  auf  jedem 
Stimmzettel  der 


zu  wählen,  unabhängig  davon,  ob 
diese  der  gewünschten  Partei  an¬ 
gehören  oder  ob  sie  qualifiziert 
sind.  Auch  könnten  Parteien  mit 
geringem  Frauenanteil  nach  ei¬ 
nem  Stimmverlust  die  Wahl  an¬ 
fechten.  Desweiteren  wäre  es 
möglich,  dass  andere  Bevölke¬ 
rungsgruppen  wie  Immigranten 
oder  Behinderte  auch  für  sich  ei¬ 
ne  Sonderregelung  einfordern. 

_  Doch  Dreyer 

Satz  „Männer  .  t  i  t  und  Lemke  las- 

und  Frauen  sind  Gleichberechtigung 

sen  sich  von  der- 

laut  Verfassung  ^bei  den  Stimmzettel  arti§en  Bedenken 


gleichberechtigt“ 
steht.  Zudem  soll 
auch  vermerkt  werden,  wie  viele 
Frauen  im  jeweiligen  Kommunal¬ 
parlament  sitzen  und  wie  viele 
weibliche  Kandidaten  zur  Wahl 
stehen.  „Wählt  Frauen  nach 
vorn!“,  so  lautet  das  Motto  der 
rot-grünen  Landesregierung,  die 
hierfür  Zustimmung  aus  Baden- 
Württemberg  und  Niedersachsen 
erhält,  wo  ebenfalls  Rot-Grün  re¬ 
giert. 

Doch  abgesehen  vom  bürokra¬ 
tischen  Aufwand,  der  mit  der 
neuen  Regelung  verbunden  ist, 
streiten  Verfassungsrechtler  dar¬ 
über,  ob  es  sich  hier  nicht  um 
Wählerb eeinflussung  handele.  So 
könnten  einige  Wähler  die  Hin¬ 
weise  auf  dem  Stimmzettel  als 
Aufforderung  betrachten,  Frauen 


nicht  beirren. 

Zudem  ist  die  jet¬ 
zige  Regelung  schon  die  abge¬ 
schwächte  Form.  Eigentlich  war 
angedacht  gewesen,  nur  Parteien 
zur  Wahl  zuzulassen,  die  eine 
vorgegebene  Frauenquote  erfüll¬ 
ten.  Doch  diesen  Plan  verhinder¬ 
ten  Verfassungsrechtler  erfolg¬ 
reich. 

Darüber,  woher  die  Parteien  in 
den  Kommunen  die  Kandidatin¬ 
nen  nehmen  sollen,  schweigt  sich 
die  Landesregierung  jedoch  aus. 
Dass  Frauen  keine  Lust  auf  Kom¬ 
munalpolitik  haben  könnten, 
kommt  in  Dreyers  und  Lemkes 
Vorstellung  nicht  vor.  Für  sie  kann 
nur  Diskriminierung  der  Grund 
dafür  sein,  dass  der  Frauenanteil 
in  den  Kommunalparlamenten 
nur  bei  17  Prozent  hegt.  Bel 


Aus  der  Kernkraft  sind  wir 
ausgestiegen,  nicht  aber 
aus  deren  Kernproblem: 
Wohin  mit  der  strahlenden 
Hinterlassenschaft  unserer  Atom¬ 
reaktoren?  Für  Millionen  Jahre 
einlagern?  Aufarbeiten  und 
wiederverwerten?  Oder  einfach 
ins  Weltall  schießen? 

Die  Diskussion  scheint  festge¬ 
fahren,  seit  im  Rahmen  der  soge¬ 
nannten  Energiewende  die  Suche 
nach  einem  sicheren  Endlager 
wieder  quasi  bei  Null  begonnen 
hat.  Eine  überzeugende  Lösung 
ist  -  da  sind  sich  Gegner  und  Be¬ 
fürworter  der  Kernenergie  aus¬ 
nahmsweise  einmal  völlig  einig  - 
unverzichtbar,  leider  aber  in  wei¬ 
ter  Ferne.  Bis  da¬ 
hin  aber  wird  es 
zumindest  in 
Deutschland  kei¬ 
ne  öffentliche 
und  erst  recht 

keine  veröffent-  _ 

lichte  Akzeptanz 
für  Atomstrom  geben. 

Das  könnte  sich  ändern,  wenn 
es  nach  den  Plänen  des  Berliner 
Instituts  für  Festkörper-Physik 
(IFK)  geht.  Sie  haben  einen  Kern¬ 
reaktor  entwickelt,  der  in  der  La¬ 
ge  sein  soll,  hochradioaktive  ab¬ 
gebrannte  Brennelemente  aus 
konventionellen  Atomkraftwer¬ 
ken  erneut  als  Brennstoff  zu  ver¬ 


Ein  neuer  Reaktortyp 
macht  aus  Müll 
elektrische  Energie 


wenden  und  zum  großen  Teil  in 
elektrischen  Strom  umzuwan¬ 
deln.  Nur  noch  ein  geringer  Teil 
bliebe  letztlich  als  Atommüll 
übrig,  der  sicher  endgelagert  wer¬ 
den  muss. 

Steckdose  statt  Gorleben  -  eine 
auf  den  ersten  Blick  bestechende 
Alternative.  Sollte  das  Konzept 
funktionieren,  wären  wir  auf  ei¬ 
nen  Schlag  fast  alle  Endlage¬ 
rungsprobleme  los.  Und  mehr 
noch:  Wir  hätten  genügend 
Brennstoff  zur  Verfügung,  um  den 
steigenden  Energiehunger  der 
Menschheit  auf  Jahrzehnte  zu 
stillen. 

Der  vom  Berliner  IFK  konzi¬ 
pierte  Flüssigsalzreaktor  stützt 

sich  auf  eine 
Idee,  die  Leslie 
Dewan  und  Mark 
Massie,  zwei 
Doktoranden  des 
US-amerikani- 
_  sehen  Massachu¬ 
setts  Institut  of 
Technology  (MIT),  vor  zwei  Jah¬ 
ren  öffentlich  präsentierten:  Ra¬ 
dioaktive  Abfälle  sollen  in  Salz 
eingeschmolzen  und  als  kugelför¬ 
mige  Reaktor-Brennelemente  ein¬ 
gesetzt  werden.  Dieser  Vorgang 
soll  so  lange  wiederholt  werden, 
wie  sich  im  Abbrand  noch  nen¬ 
nenswertes  Energiepotenzial  in 
Form  radioaktiver  Spaltprodukte 


findet.  Steuerung  und  Moderation 
der  Neutronen,  welche  die  nukle¬ 
are  Kettenreaktion  in  Gang  halten, 
orientieren  sich  an  Erfahrungen 
mit  Brutreaktoren  (zum  Beispiel 
Kalkar,  SNR-300). 

Im  Vergleich 
mit  konventionel¬ 
len  Leichtwasser¬ 
reaktoren  schnei¬ 
det  dieses  Kon¬ 
zept  laut  Dewan 
hervorragend  ab. 

Statt  der  üblichen 
20  Tonnen  Strahlenabfall  pro  Jahr 
erzeuge  ein  vergleichbar  lei¬ 
stungsstarker  Flüssigsalzreaktor 
nur  wenige  Kilogramm  Atommüll, 
rechnete  die  inzwischen  promo¬ 
vierte  Wissenschaftlerin  vor  zwei 
Jahren  vor.  Und  weiter:  Würden 
die  270  000  Tonnen  Atommüll, 
die  jährlich  weltweit  in  Kernkraft¬ 
werken  anfallen,  recycelt  statt 
end-  oder  zwischengelagert, 
könnte  damit  der  Weltenergiebe¬ 
darf  für  sieben  Jahrzehnte  gedek- 
kt  werden. 

Diese  Idee,  die  auf  damals  noch 
erfolglosen  US-amerikanischen 
Vorarbeiten  in  den  60er  Jahren 
basieren,  griff  das  Berliner  Insti¬ 
tut  auf  und  wollte  seine  Ergeb¬ 
nisse  im  Sommer  auf  der  Preis- 
verleihungs-Gala  der  „GreenTec 
Awards“  präsentieren.  Bei  einer 
Online -Umfrage  der  Veranstalter 


(Schirmherr:  Bundesumweltmini¬ 
ster  Peter  Altmaier)  war  die  Neu¬ 
erung,  die  sich  nun  „Dual-Fluid- 
Reaktor“  (DFR)  nennt,  sogar  für 
einen  der  begehrten  Preise  nomi¬ 
niert  worden.  Dennoch  wurde  das 

IFK  von  der  Teil¬ 
nahme  ausge¬ 
schlossen,  woran 
auch  ein  juristi¬ 
sches  Hickhack 
vor  dem  Berliner 
Kammergericht 
nichts  ändern 
konnte  -  offenbar  darf  im  Lande 
der  Energiewende  alles,  was  posi¬ 
tiv  mit  Atomkraft  zu  tun  hat,  nicht 
öffentlich  in  Erscheinung  treten. 

Natürlich  ist  die  Kritik  am  DFR 
zum  Teil  sachlich  berechtigt:  Si¬ 
cherheitsprobleme  sind  ange¬ 
sichts  hoher  Materialbelastung 
noch  weitgehend  ungelöst;  auch 
steht  ein  Praxistest  noch  aus,  und 
ob  die  Kosten  wirklich  niedriger 
sein  werden,  kann  durchaus  be¬ 
zweifelt  werden.  Immerhin  aber 
versucht  das  Berliner  Institut, 
deutsche  Kernforschung  und 
-technologie,  einst  weltweit  in  der 
Spitzengruppe,  angesichts  einer 
globalen  Renaissance  der  Kern¬ 
kraft  im  Geschäft  zu  halten.  Die 
deutsche  Politik  scheint  daran 
kein  Interesse  zu  haben.  Ausstieg 
aus  dem  Ausstieg  -  das  darf  nicht 
einmal  gedacht  werden.  H.J.M. 


Mit  Tricks  von 
der  Preisverleihung 
ausgeschlossen 
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Ungarn  wie  einst  Österreich  gemobbt 

Regierungschef  Viktor  Orbän  gilt  als  undemokratisch,  dabei  ist  er  vor  allem  unkonventionell 


MELDUNGEN 

Taiwan  immer 
isolierter 

Taipeh  -  Die  Republik  Taiwan,  auf 
deren  Territorium  die  Volksrepu¬ 
blik  China  Anspruch  erhebt,  sieht 
sich  einer  wachsenden  Isolation 
auf  dem  internationalen  Parkett 
gegenüber.  Der  bisherige  Verbün¬ 
dete  Gambia  brach  jetzt  die  diplo¬ 
matischen  Beziehungen  ab.  Tai¬ 
wans  Ministerpräsident  Jiang  Yi- 
huah  sprach  von  einem  großen 
Schock,  denn  jetzt  erkennen  nur 
noch  22  Staaten,  darunter  als 
Hauptverbündeter  die  USA,  Tai¬ 
wan  als  selbstständigen  Staat  an.  In 
der  Regel,  so  vermuten  taiwanesi- 
sche  Politiker,  sind  Geldflüsse  aus 
Peking  die  Ursache.  Meist  beginnt 
die  Abwerbung  mit  der  Gründung 
einer  Handels-  und  Kulturvertre- 
tung,  so  etwa  jüngst  in  Sao  Tome 
und  Principe  in  der  Karibik.  J.F. 

Stillstand  nach 
Abschiebungen 

Riad  -  Drastische  Auswirkungen 
zeigt  das  in  Saudi-Arabien  gestar¬ 
tete  Programm  zur  Abschiebung 
von  Arbeitsmigranten,  die  keine 
Aufenthaltsgenehmigung  haben. 
Nachdem  allein  in  einer  Woche  in 
sieben  Provinzen  des  wahabiti- 
schen  Königreichs  mehr  als 
16  000  illegale  Arbeiter  verhaftet 
worden  sind,  sind  Streiks  aufge¬ 
flammt.  In  der  Hafenstadt  Dschid- 
da  legten  tausende  ausländische 
Taxifahrer  ihre  Arbeit  nieder, 
Mekka  war  von  einem  Streik  von 
6000  Straßenreinigern  aus  Bang¬ 
ladesch  betroffen,  deren  Aufent¬ 
haltsgenehmigungen  nicht  erneu¬ 
ert  worden  sind.  In  eine  handfeste 
Krise  ist  Saudi-Arabiens  Bauindu¬ 
strie  geraten.  Aus  Angst,  abge¬ 
schoben  zu  werden,  erscheinen 
viele  ausländische  Arbeiter  nicht 
mehr  auf  den  Baustellen,  sondern 
tauchen  erst  einmal  ab.  Als  Folge 
der  Abschiebungen  sind  in  eini¬ 
gen  Branchen  der  saudischen 
Wirtschaft  inzwischen  die  Lohn¬ 
kosten  in  kurzer  Zeit  um  bis  zu  30 
Prozent  gestiegen.  N.H. 


Mit  unkonventionellen  Mitteln 
bricht  der  nationalkonservative  Re¬ 
gierungschef  Viktor  Orbän  post- 
kommunistisch-oligarchische 
Strukturen  auf  und  reformiert  das 
von  den  Sozialisten  an  den  Rand 
des  wirtschaftlichen  Kollapses  ge¬ 
führte  Land.  Hierbei  macht  er  sich 
viele  Feinde,  vor  allem  im  Westen. 

Ungarn  ist  in  den  Augen  Gordon 
Bajnais,  Chef  der  linken  Plattform 
„Gemeinsam“  (Együtt),  „kein  nor¬ 
maler  prosperierender  europäi¬ 
scher  Staat“.  An  dieser  Feststellung 
ist  kaum  etwas  auszusetzen.  Bajnai 
hätte  nur  auch  dazu  sagen  sollen, 
dass  er  als  Minister  im  Kabinett 
des  Sozialisten  Ferenc  Gyurcsäny 
(Ministerpräsident  von  2004  bis 
2009)  am  wirtschaftlichen  Nieder¬ 
gang  seines  nach  dem  kommunisti¬ 
schen  Systemkollaps  einen  Spit¬ 
zenplatz  unter  allen  vormaligen 
Ostblock-Staaten  einnehmenden 
Landes  kräftig  mitgewirkt  hat.  Und 
obwohl  er  als  Kurzzeit-Regierungs¬ 
chef  (2009-2010)  erste  Reform¬ 
schritte  einzuleiten  versuchte, 
konnte  Ungarns  Staatsbankrott  nur 
durch  einen  von  ihm  aufgenomme¬ 
nen  Milliardenkredit  des  Interna¬ 
tionalen  Währungsfonds  (IWF) 
verhindert  werden.  Diesen  Kredit 
hat  Bajnais  Nachfolger  Viktor  Or¬ 
bän  nicht  nur  nicht  verlängert,  weil 
er  für  sein  Land  die  IWF-Bedin- 
gungen  nicht  akzeptierte;  er  ist  na¬ 
hezu  zurückgezahlt.  Unter  Orbän, 
der  das  Land,  gestützt  auf  eine  par¬ 
lamentarische  Zweidrittelmehr¬ 
heit,  seit  2010  regiert,  hat  sich  Un¬ 
garns  Staats  Verschuldung  von  82 
auf  unter  80  Prozent  des  Bruttoin¬ 
landsprodukts  (BIP)  verringert. 
Ebenso  wie  das  Aufbrechen  post¬ 
kommunistisch- oligarchis  eher 
Strukturen,  Teil  derer  Bajnai  und 
Gyurcsäny  sind,  war  dies  nur  mit 
nach  EU-Maßstäben  reichlich  un¬ 
konventionellen  Mitteln  möglich. 

Was  Bajnai  als  „Machthunger“ 
Orbäns  bezeichnet,  dem  er  vor¬ 
wirft,  „demokratische  Kernwerte“ 
aufgegeben  zu  haben,  ist  im  Lande 
selbst  und  außerhalb  wohlfeil.  Ge¬ 
gen  Orbäns  Ungarn  wettern  die 
meisten  Medien  sowie  politisch 


korrekte  Politiker.  Längst  sind  es 
nicht  mehr  nur  Sozialdemokraten, 
Liberale  und  Grüne;  auch  Unions- 
Politiker  stimmen  ein,  selbst  die 
deutsche  Kanzlerin:  Ungarn  müsse 
„dort,  wo  Gesetze  oder  Verfas¬ 
sungsänderungen  nicht  im  Ein¬ 
klang  mit  EU-Verträgen  stehen, 
Veränderungen  vornehmen“.  Wie 
andere  EU-Choristen  kennt  Merkel 
offenbar  nicht  den  Befund  des  Ver¬ 
fassungsrechtlers  und  ehemaligen 
CDU-Ministers  Rupert  Scholz.  Die¬ 
ser  bezeichnete  die  Verfassung  als 
„nach  objektiven  Kriterien  eine 
moderne,  in  vielen  Punkten  sogar 
vorbildliche“. 

Fidesz,  Orbäns  Partei,  ist  Mit¬ 
glied  der  Europäischen  Volkspartei 
(EVP),  zu  der  auch  CDU  und  CSU 
gehören.  Orbän  aber  ist  vor  allem 
ein  ungarischer  Patriot,  kein  „net¬ 
ter  Junge“,  wie  er  betont:  Die  Wäh¬ 


ler  hätten  ihn  „nicht  beauftragt, 
Mainstream-Politik  zu  betreiben“, 
er  müsse  „Ungarn  mit  den  schwie¬ 
rigsten  Fragen  konfrontieren  und 
für  diese  Lösungen  anbieten“. 
Doch  mit  Vaterlandsliebe  eckt  man 

Postkommunisten 
und  Oligarchen  sind 
wenig  erfreut 

an.  Dass  er  sich  mit  Martin  Schulz 
(SPD)  im  EU-Parlament  Wortge¬ 
fechte  liefert,  spricht  eher  für  den 
Ungarn.  Dass  allerdings  auch  Ju¬ 
stizkommissarin  Viviane  Reding 
aus  der  EVP-Familie  Artikel  7  des 
EU-Vertrags  ins  Spiel  bringt,  ist 
ernst  zu  nehmen.  Demgemäß  kann 
ein  Mitgliedsland  mit  Sanktionen 


bis  zum  Stimmrechts entzug  belegt 
werden,  wenn  es  „gegen  demokra¬ 
tische  Grundsätze  verstößt“.  Das 
erinnert  fatal  an  das  Vorgehen  ge¬ 
gen  die  „falsche“  Wahl  in  Öster¬ 
reich  anno  2000. 

Orbän  werden  diktatorische  Zü¬ 
ge  angedichtet.  Er  gängle  die  Me¬ 
dien,  behaupten  seine  Kritiker. 
Doch  dass  ein  Umbau  der  von  aus¬ 
ländischen  Verlagshäusern  und 
hoch  verschuldeten  „Staatssen¬ 
dern“  dominierten  ungarischen 
Medienlandschaft  vonnöten  ist, 
können  nicht  einmal  die  Soziali¬ 
sten  ernstlich  bestreiten. 

Was  macht  ihn  noch  verdächtig? 
Dass  in  der  Verfassungspräambel 
die  „Heilige  Krone“  Stephans  I.  als 
Symbol  der  Wahrung  der  histori¬ 
schen  Kontinuität  der  Nation  ver¬ 
ehrt  und  der  „Segen  Gottes“  für  de¬ 
ren  Gedeih  erfleht  wird?  Ungarn 


gehört  damit  zu  jenen  wenigen 
Ländern  in  Europa,  die  einen  Got¬ 
tesbezug  in  der  Verfassung  haben  - 
der  übrigens  wörtlich  aus  seiner 
Nationalhymne  entlehnt  ist.  Auch 
das  „Nationale  Glaubensbekennt¬ 
nis“  ist  keineswegs  „antieuropä¬ 
isch“,  sondern  betont  -  fern  jedwe¬ 
den  territorialen  Verlangens  -  die 
Verantwortung  für  die  etwa  3,5 
Millionen  Magyaren  außerhalb  der 
Landesgrenzen:  „Die  Nation  muss 
-  im  kulturellen  und  geistigen  Sin¬ 
ne  -  über  Grenzen  hinweg  vereint 
werden,  nicht  durch  die  Bewegung 
von  Grenzen“,  pflegt  Orbän  zu  ent¬ 
gegnen.  Das  Bekenntnis  zur  Fami¬ 
lie  sorgt  für  Unmut,  weil  die  neue 
Verfassung  die  Gleichstellung  der 
Ehe  mit  gleichgeschlechtlichen  Ge¬ 
meinschaften  ausschließt.  Dass  die 
Verfassung  ohne  Volksabstimmung 
in  Kraft  gesetzt  wurde,  hat  sie  mit 
dem  deutschen  Grundgesetz  oder 
der  US-Verfassung  gemein.  Dass 
das  ungarische  wie  andere  Verfas¬ 
sungsgerichte  nicht  über  ähnliche 
Kompetenzen  wie  jenes  in  Karlsru¬ 
he  verfügen,  ist  in  Europa  nicht  un¬ 
gewöhnlich;  Großbritannien  und 
Schweden  haben  gar  kein  Verfas¬ 
sungsgericht.  Und  in  Österreich 
wurde  der  Verfassungsgerichtshof 
oft  genug  durch  SPÖ-ÖVP-Gesetze 
im  Verfassungsrang  ausgehebelt  - 
ohne  dass  Brüssel  daran  Anstoß 
genommen  hätte. 

Die  Orbän-Beschimpfung  wird 
weitergehen.  Derweil  lässt  sich  die 
Autoindustrie  weiter  von  Fakten 
leiten  statt  von  Vorurteilen:  Audi 
betreibt  in  Gyor  das  weltgrößte 
Pkw-Motorenwerk.  Mercedes  be¬ 
gann  2012  mit  der  Produktion  sei¬ 
ner  B-Klasse  in  Kecskemet,  in  die¬ 
sem  Jahr  ist  das  neue  Coupe  CLA 
dazugekommen.  Und  aus  Szent- 
gotthärd  sollen  von  2014  an 
600  000  statt  wie  bisher  300  000 
Opel-Motoren  jährlich  kommen. 
Erstmals  wächst  die  Wirtschaftslei¬ 
stung  Ungarns  wieder,  und  das 
Haushaltsdefizit  wird  schon  im 
zweiten  Jahr  weit  unter  den  drei 
Prozent  nach  Maastricht  gehalten. 
Anderen  EU-Staaten,  in  Sonder¬ 
heit  jenen  der  maroden  Südschie¬ 
ne,  geht  das  ab.  Rainer  Liesing 


Gibt  sich  patriotisch:  Auch  das  macht  Orbän  in  den  Augen  vieler  Gegner  verdächtig  Bild:  action  press 


Putin  will  Ruhe 

Russlands  Präsident  weist  Schirinowski]  in  die  Schranken 


Islamisierung  schreitet  voran 

Erdogan  hofft,  mit  dem  Koran  Mehrheit  der  Türken  hinter  sich  zu  einen 


Es  wird  weder  eine  Verschär¬ 
fung  des  Einwanderungsge¬ 
setzes  noch  eine  Visapflicht 
für  Bewohner  der  zentralasiati¬ 
schen  GUS-Staaten  geben  und  Im¬ 
migranten  werden  auch  nicht  aus¬ 
gewiesen  werden.  Unmissver¬ 
ständlich  machte  Wladimir  Putin 
dem  Chef  der  Liberaldemokrati¬ 
schen  Partei  Wladimir  Schirinow¬ 
ski}  bei  einem  Treffen  vor  wenigen 
Tagen  klar,  dass  er  das  von  diesem 
geforderte  härtere  Vorgehen  gegen 
Ausländer  ablehnt.  Dabei  hatte 
Schirinowski}  mit  seiner  Forderung 
der  Mehrheit  der  Russen  aus  dem 
Herzen  gesprochen,  denn  drei 
Viertel  von  ihnen  sind  gegen  den 
unkontrollierten  Zuzug  von  Aus¬ 
ländern,  sie  befürchten  steigende 
Kriminalität  und  Überfremdung. 

Dass  die  Immigrationspolitik  ein 
heißes  Eisen  ist,  das  Präsident  und 
Regierung  auch  in  Zukunft  be¬ 
schäftigen  wird,  beweisen  die 
widersprüchlichen  Aussagen  Pu¬ 
tins.  Vor  einem  Monat  noch  hatte 
er  gegenüber  Vertretern  von  „Eini¬ 
ges  Russland“  geäußert,  die  Geset¬ 
ze  müssten  verschärft  werden. 
Heute  erklärt  er  die  Diskussion 
darüber  für  beendet.  Stattdessen 
müsse  die  Einwanderung  sogar 
vereinfacht  werden,  damit  qualifi¬ 
zierte  Menschen,  welche  die  russi¬ 
sche  Wirtschaft  dringend  benötige, 
angelockt  würden.  Ausländische 
Fachkräfte  fehlten  vor  allem  auf 


Baustellen,  würden  aber  auch  in 
anderen  Bereichen  benötigt. 

Von  den  Zuwanderern  müsse 
man  im  Gegenzug  erwarten,  dass 
sie  russisch  sprechen,  Russland  als 
ihre  Heimat  ansehen  und  die  Ge¬ 
setze,  Kultur  und  Bräuche  des 
Landes  achten.  Die  bestehenden 
Gesetze  böten  genügend  Möglich¬ 
keiten  zur  Wahrung  der  Ordnung. 

Einsatz  neuer 

•  • 

U  b  er  wachungstechnik 
gegen  Illegale 

Dies  sehen  Kritiker  anders.  Zwar 
sieht  das  Gesetz  Strafen  für  illega¬ 
le  Zuwanderung  vor,  allerdings 
reisen  Bewohner  aus  GUS-Staaten 
mit  alten  sowjetischen  Inlandspäs¬ 
sen  ein,  was  eine  nahtlose  Kontrol¬ 
le  unmöglich  macht.  Darüber  hin¬ 
aus  unterliegen  russische  Unter¬ 
nehmen  einer  Quotenregelung  für 
ausländische  Beschäftigte.  Schät¬ 
zungen  zufolge  leben  in  Russland 
zehn  bis  zwölf  Millionen  Immi¬ 
granten,  die  Gesamt quote  für  2014 
beträgt  aber  nur  1,6  Millionen 
Stellen  für  Ausländer.  Es  heißt,  die 
Arbeitsplätze  sollten  für  Einheimi¬ 
sche  freigehalten  werden.  Aber 
was  macht  ein  Unternehmer,  wenn 
es  nicht  genügend  russische  Ar¬ 
beitswillige  gibt?  Er  beschäftigt  Il¬ 


legale  zu  Billiglöhnen.  Laut  offi¬ 
zieller  Statistik  hatte  Russland  im 
September  944  455  Arbeitslose. 
Zur  gleichen  Zeit  waren  über  1,7 
Millionen  freie  Stellen  ausge¬ 
schrieben.  Dabei  erfasst  die  Stati¬ 
stik  nur  diejenigen,  die  bei  den  Ar¬ 
beitsämtern  gemeldet  sind.  Der 
Wegzug  qualifizierter  Russen  ins 
Ausland  verschärft  den  Mangel  an 
Arbeitskräften  noch. 

Wladimir  Putin  lehnt  auch  des¬ 
halb  Visa  für  Angehörige  ehemali¬ 
ger  Sowjetrepubliken  ab,  weil  er 
befürchtet,  sie  damit  zu  brüskieren 
und  Einfluss  in  den  betroffenen 
GUS-Staaten  zu  verlieren.  Er  will 
eine  Regelung  einführen,  nach  der 
ab  2015  Mittelasiaten  nur  noch  mit 
Auslandspässen  nach  Russland 
einreisen  können. 

Um  der  Furcht  der  Bevölkerung 
vor  wachsender  Kriminalität  und 
Überfremdung  gerecht  zu  werden, 
lässt  Putin  den  Einsatz  neuer 
Überwachungstechniken  für  den 
staatlichen  Migrationsdienst  prü¬ 
fen.  Eine  Expertengruppe  hat  dem 
Präsidenten  kürzlich  neuartige  Vi¬ 
deokameras  vorgestellt,  die  alle 
Einreisenden  bereits  an  der  Gren¬ 
ze  aufnehmen  und  anhand  des  Fo¬ 
tos  innerhalb  von  Sekunden  ihre 
Identität  und  ihren  Migrationssta¬ 
tus  bestimmen  können.  Damit  aus¬ 
gestattet,  könnte  der  Migrations¬ 
dienst  Illegale  schneller  aufgrei¬ 
fen.  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Fast  70  Jahre  nach  Gründung 
der  modernen  Türkei  im  Jahr 
1924  wirft  der  türkische  Mi¬ 
nisterpräsident  Recep  Tayyip  Erdo¬ 
gan  Stück  für  Stück  das  Erbe  des 
Staatsgründers  Kemal  Atatürk  über 
Bord.  Vor  allem  in  den  letzten  Wo¬ 
chen  hat  die  Islamisierung  der  Tür¬ 
kei  weg  von  Atatürks  Ideal  der 
Trennung  von  Staat  und  Religion 
nochmals  Fahrt  aufgenommen.  In¬ 
zwischen  wurde  das  Kopftuchver¬ 
bot  im  Staatsdienst  aufgehoben. 
Allerdings  nicht  nur  das  allein. 
Drei  weibliche  Abgeordnete  der 
AKP  sind  mittlerweile  mit  Kopf¬ 
tuch  im  türkischen  Parlament  er¬ 
schienen.  Ein  Schritt  mit  starker 
Symbolkraft:  Noch  Ende  der 
1990er  Jahre  war  eine  islamisti- 
sche  Abgeordnete  nach  einem  Ver¬ 
such,  mit  Kopftuch  ins  türkische 
Parlament  zu  gelangen,  sogar  aus¬ 
gebürgert  worden. 

Das  nächste  Projekt  Erdogans 
bei  seiner  Islamisierungspolitik  ist 
bereits  klar  zu  erkennen.  In  die 
Schulen  und  Universitäten  sollen 
stärker  islamische  Moralvorstel¬ 
lungen  Einzug  halten.  „Wer  weiß, 
was  dort  alles  vor  sich  geht“,  so  Er¬ 
dogan  unlängst  mit  Blick  auf  das 
Zusammenleben  von  Studenten  in 
Wohnheimen  und  Wohngemein¬ 
schaften.  Um  zu  verhindern,  dass 
unverheiratete  junge  Frauen  und 
Männer  unter  einem  Dach  Zu¬ 
sammenleben,  droht  Erdogan  so¬ 


gar  damit,  private  Wohnungen  kon¬ 
trollieren  lassen. 

Die  säkulare  Oppositionspartei 
CHP  fürchtet  inzwischen,  dass  Er¬ 
dogans  Gepolter  nur  der  Auftakt 
für  ein  größeres  Vorhaben  ist:  die 
Wiedereinführung  der  Geschlech¬ 
tertrennung  an  türkischen  Schu¬ 
len  und  Universitäten.  Ein  Gym¬ 
nasium  in  Isparta  im  Westen  der 

Naht  Wiedereinführung 

der 

Geschlechtertrennung? 

Türkei  hat  bereits  für  Jungen  und 
Mädchen  getrennte  Zeiten  in  der 
Schulkantine  eingeführt.  Dass  Er¬ 
dogan  jetzt  noch  mehr  als  sonst 
mit  provozierenden  Aussagen  für 
Schlagzeilen  sorgt  und  seine  Isla- 
misierungsversuche  verstärkt,  hat 
gute  Gründe.  Erdogan  fürchtet 
seit  den  Protesten  um  den  Istan¬ 
buler  Gezi-Park  um  seine  Macht. 
Der  forcierte  Islamisierungskurs 
ist  der  Versuch,  die  Mehrheit  der 
Türken  hinter  sich  sammeln.  Mit 
dieser  Taktik  mobilisiert  er  aber 
auch  Gegenkräfte.  Vor  allem  im 
ländlichen  Raum  mag  die  Islami¬ 
sierung  zwar  eine  Trumpfkarte 
sein,  laizistisch  orientierte  Bevöl¬ 
kerungsteile  wie  das  Militär  oder 
Intellektuelle  in  den  Großstädten 


sehen  im  Kopftuchgebot  oder  Al¬ 
koholverbot  aber  immer  stärker 
einen  Angriff  auf  ihre  Freiheit. 

Gespalten  ist  inzwischen  auch 
die  Regierungspartei  AKP,  in  der 
ein  Machtkampf  zwischen  kon¬ 
servativen  Kräften  um  Erdogan 
und  seinen  eher  westlich  orien¬ 
tierten  Gegnern  tobt.  Aktuell 
sorgt  vor  allem  ein  Streit  zwi¬ 
schen  Erdogan  und  seinem  Stell¬ 
vertreter  als  Premier,  Bülent 
Aring,  für  Schlagzeilen.  Aring,  der 
auch  Regierungssprecher  ist,  hat¬ 
te  versucht,  Erdogans  Äußerung 
über  Studentenwohnungen  und 
das  unerwünschte  Zusammenle¬ 
ben  von  Frauen  und  Männern  als 
Falschmeldungen  der  Medien 
darzustellen.  Statt  diesen  Entla¬ 
stungsversuch  Aring  zu  honorie¬ 
ren,  führte  Erdogan  seinen  Vize  in 
der  Öffentlichkeit  regelrecht  vor. 
Erdogan  bekräftigte,  dass  er  von 
den  Medien  korrekt  wiedegege¬ 
ben  worden  sei.  Aring  hatte  schon 
mehrfach  versucht,  verbale  Aus¬ 
rutscher  Erdogans  wieder  glattzu¬ 
bügeln  und  anschließend  dafür 
Undank  geerntet.  Sollte  er  nach 
der  neuerlichen  Demütigung  zu¬ 
rücktreten,  dann  wäre  das  mit 
Blick  auf  das  Wahljahr  2014  ein 
großer  Image-Schaden  für  Erdo¬ 
gan  und  die  AKP,  denn  Aring 
wird  dem  Netzwerk  des  einfluss¬ 
reichen  Predigers  Fethullah  Gülen 
zugerechnet.  N.H. 
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Spaniens  Potemkinscher  Aufschwung 

Im  Irrlicht  der  schönen  Zahlen:  Lage  von  Staat  und  Banken  vermutlich  dramatischer  als  behauptet 


Ein  kleines  Wirtschaftswachstum 
in  Spanien  und  die  Tatsache,  dass 
Madrid  neben  Dublin  nun  ver¬ 
kündet,  keine  Hilfe  mehr  vom 
Euro-Rettungsschirm  zu  benöti¬ 
gen,  sollen  belegen,  dass  es  dem 
Land  wirtschaftlich  besser  geht. 
Doch  selbst  Brüssel  ist  misstrau¬ 
isch. 

Dass  momentan  überhaupt  der 
Eindruck  erweckt  werden  kann, 
Spaniens  Lage  habe  sich  wesent¬ 
lich  gebessert,  hat  einerseits 
damit  zu  tun,  dass  die  EZB  mit 
einer  Flut  billigen  Geldes 
sowohl  den  Staat  als  auch 
den  Bankensektor  über 
Wasser  hält.  Die  andere 
Zutat  der  spanischen 
„Erfolgsgeschichte“  sind  die 
Bilanzierungskünste  auf  der 
iberischen  Halbinsel.  Auch 
wenn  dies  nicht  an  die 
große  Glocke  gehängt  wird, 
in  Brüssel  sind  längst  die 
Versuche  angelaufen,  um 
herauszubekommen,  wel¬ 
che  reale  Dimension  der 
spanische  Schuldenberg 
jenseits  der  Madrider  Stati¬ 
stik  hat. 

Bereits  im  September 
waren  Vertreter  der  EU-Stati- 
stikbehörde  Eurostat  in  Spa¬ 
nien,  um  sich  Fragen  zur 
Datenerhebung  für  das 
Haushaltsdefizit  beantwor¬ 
ten  zu  lassen.  Gemessen  an 
den  Brüsseler  Sprachrege¬ 
lungen  kann  der  sogenannte 
Ad-hoc-Besuch  als  massiver 
Misstrauensbeweis  gegen¬ 
über  Madrid  gewertet  wer¬ 
den.  Zweifel  scheint  es  vor 
allem  zu  geben,  ob  alle 
Schulden  der  unteren  staat¬ 
lichen  Ebenen  weitergemel¬ 
det  werden.  Hintergrund  des 
Misstrauens  ist  das  altbe¬ 
kannte  Phänomen  der 
„Rechnungen  in  der  Schub¬ 
lade“.  Kommunen  oder 
Behörden  sitzen  auf  einem 
Berg  offener  Lieferantenrechnun¬ 
gen,  deren  Bezahlung  über  Jahre 
aufgeschoben  wird.  Vor  allem 
Katalonien,  das  mit  Madrid  ohne¬ 
hin  über  Kreuz  liegt,  soll  auf 
beachtlichen  Schuldenbergen  sit¬ 
zen. 


Doch  selbst  die  offiziell  bekann¬ 
ten  Zahlen  liefern  ein  schockie¬ 
rendes  Bild  von  der  Zahlungsfä- 

Der  Staat  schuldet 
seinen  Lieferanten 
Milliarden 

higkeit  des  Königsreichs.  Allein 
für  Lieferungen  aus  dem  Jahr 
2011  ist  Madrid  Unternehmen 
noch  6,5  Milliarden  Euro  schul¬ 


dig.  Bis  Ende  Mai  dieses  Jahres 
sollen  weitere  14  Milliarden  Euro 
dazugekommen  sein,  so  die  Zei¬ 
tung  „Cinco  Dias“.  Der  aktuelle 
Schuldenstand  dürfte  Thema 
beim  Besuch  der  EU-Vertreter  in 
Madrid  gewesen  sein. 


Deren  Erkenntnisse  waren  der¬ 
art  ernüchternd,  dass  der  anfäng¬ 
lich  für  die  Öffentlichkeit  freige¬ 
gebene  Eurostat-Bericht  zu  Spa¬ 
nien  schon  nach  kurzer  Zeit 
nicht  mehr  im  Internet  einsehbar 
war.  Die  offizielle  Erklärung  für 
den  Rückzieher  lautete:  Vertreter 
Spaniens  hätten  sich  darüber 
beschwert,  dass  der  Bericht 
„generalisierende  Formulierun¬ 
gen“  enthalten  habe.  De  facto 
scheint  es  damit  ein  Vetorecht 
bei  Eurostat  zu  geben  -  zumin¬ 
dest  für  Spanien. 


Nicht  viel  besser  als  ums  Haus¬ 
haltsdefizit  scheint  es  um  die 
Aussagekraft  der  spanischen 
Bankbilanzen  zu  stehen.  Ange¬ 
sichts  dessen,  dass  Spanien 
inzwischen  mit  26  Prozent  nach 
Griechenland  die  zweithöchste 


Arbeitslosenquote  in  der  Euro- 
Zone  hat,  sind  die  von  den  Ban¬ 
ken  ausgewiesenen  Kreditausfälle 

Verschleierung  von 
Kreditausfällen  mit 
billigem  EZB -Geld 


verdächtig  niedrig.  Des  Rätsels 
Lösung:  Billiges  EZB-Geld  hat  es 
Spaniens  Banken  ermöglicht, 
große  Mengen  an  eigentlich  nicht 


mehr  bedienten  Krediten  von 
Hausbesitzern  und  Unternehmen 
einfach  weiter  zu  refinanzieren. 
Hunderttausende  Spanier,  die 
ihre  Hypotheken  nicht  mehr 
bedient  hatten,  konnten  so  ihre 
Häuser  und  Firmen  länger  zu 


behalten.  Auch  Spaniens  Banken 
haben  von  der  Trickserei  profi¬ 
tiert,  indem  gigantische  Risiken  in 
den  Bilanzen  verschleiert  wur¬ 
den. 

Fast  28  Milliarden  Euro  mehr 
Eigenkapital  können  Spaniens 
Banken  bei  dem  geplanten  EZB- 
Stresstest  ausweisen,  wenn 
Madrid  mit  einem  anderen 
Bilanztrick  durchkommt.  Obwohl 
die  Basel-III-Regelungen  dies  ab 
2014  ausschließen,  sollen  im 
Falle  Spaniens  die  Banken  künfti¬ 
ge  Steuergutschriften  als  sicheres 
Eigenkapitalpolster  auswei¬ 
sen  dürfen.  Voraussetzung 
dafür,  dass  solcherart  Insol¬ 
venzverschleppung  weiter¬ 
gehen  kann,  ist  die  Politik 
des  billigen  Geldes  der 
EZB. 

Wie  das  Spiel  für  Spa¬ 
niens  Banken  und  damit 
auch  die  Illusion  vom  spani¬ 
schen  Aufschwung  weiter¬ 
geht,  entscheidet  sich  nicht 
zuletzt  bei  den  aktuellen 
Verhandlungen  über  den 
EU-Bankenrettungsfonds. 
Von  EU-Kommissar  Michel 
Barnier  liegt  ein  Plan  vor, 
der  es  in  sich  hat.  Offiziell 
sollen  künftig  die  Banken 
selbst  für  die  Bankenrettung 
aufkommen.  Schaut  man 
genauer  hin,  was  konkret 
geplant  ist,  dann  scheint  es 
allerdings  wieder  einmal 
der  Steuerzahler  zu  sein, 
der  die  Rechnung  vorgelegt 
bekommt.  Bis  Europas  Ban¬ 
ken  in  zehn  Jahren  ihren 
eigenen  Rettungsfonds  auf¬ 
gefüllt  haben,  soll  für  Bank- 
ensanierungen  erst  einmal 
der  Euro-Fonds  ESM  ein- 
springen,  so  Barniers  Vor¬ 
schlag.  Der  Haken  dabei: 
Die  Masse  der  kostspieligen 
Banksanierungen  -  etwa  in 
Spanien  -  wird  schon  in 
den  nächsten  zwei,  drei  Jah¬ 
ren  auf  der  Tagesordnung 
stehen.  Die  nötigen  Finanzsprit¬ 
zen  würden  nach  Barniers  Plan 
damit  zwangsläufig  über  den 
ESM  laufen  -  Deutschlands  Steu¬ 
erzahler  wären  mit  dem  größten 
Anteil  wieder  mal  am  Haken. 

Norman  Hanert 


MELDUNGEN 

Fed  beglückt 
indische  Börse 

Neu  Delhi  -  Derzeit  eilt  die  indi¬ 
sche  Börse  von  einem  Rekordhoch 
zum  nächsten.  Inzwischen  liegt  der 
dortige  Leitindex  Sensex  bei  21000 
Punkten,  2003  waren  es  noch 
4800.  Der  jetzige  Rekord  ist  inso¬ 
weit  erstaunlich,  als  die  Entwick¬ 
lung  an  der  indischen  Börse  noch 
vor  drei  Monaten  weltweit  mit 
Sorge  betrachtet  worden  war,  da 
alle  Werte  absackten.  Grund  hier¬ 
für  war  die  Aussage  der  US-Noten- 
bank  Fed,  sich  möglicherweise  von 
der  Politik  des  billigen  Geldes  zu 
verabschieden,  woraufhin  Investo¬ 
ren  Geld  aus  Indiens  abzogen. 
Doch  die  Fed  machte  ihre  Drohung 
nicht  wahr  und  jetzt  fließt  das  Geld 
zurück,  obwohl  Indien  Inflation  bei 
über  zehn  Prozent  liegt,  das  Wirt¬ 
schaftswachstum  in  diesem  Jahr 
vergleichsweise  mickrige  vier  Pro¬ 
zent  erreicht  und  ein  Reformstau 
die  Zukunft  gefährdet.  Nur  der 
neue  Zentralbankchef,  der  renom¬ 
mierte  Ökonom  Raghuram  Rajan, 
lässt  auf  Besserung  hoffen.  Bel 

Pleitewelle 
geht  weiter 

Hamburg  -  Beim  Branchentreff 
„Hansa-Forum  Schiffsfinanzie- 
rung“  mit  über  550  Schifffahr ts ex¬ 
perten  wurde  offenbar,  dass  mit 
weiteren  Insolvenzen  bei  Schiffs¬ 
fonds  zu  rechnen  ist.  Ein  Ende 
der  Krise  wird  nicht  vor  2016 
erwartet.  Bel 

Mehr  Schutz  für 
geistiges  Eigentum 

London  -  Nach  einer  Untersu¬ 
chung  der  internationalen 
Anwaltsfirma  Taylor  Wessing  füh¬ 
ren  Großbritannien  und  Deutsch¬ 
land  beim  Schutz  von  geistigem 
Eigentum.  Schlusslicht  sei  Indien. 
Aber  auch  der  Stadtstaat  Singa¬ 
pur  und  Brasilien  rangieren  auf 
den  hinteren  Plätzen.  Reformbe¬ 
darf,  so  die  Kanzlei,  bestehe  fast 
überall.  Die  Studie  hat  die  Rechts¬ 
lage  in  36  Ländern  untersucht.  J.F. 


Reformwille  erlahmt:  Nach  Streiks  der  Madrider  Müllabfuhr  wurden  Einsparungen  bei  den  Beschäftigten  erst 
einmal  zurückgenommen  Bild:  action  press 


Gleich  doppelt  geschlachtet 

Max  Bahr:  Erst  Praktiker,  jetzt  Royal  Bank  auf  Scotland 


Milliardäre  immer  reicher 

Seit  Krisenbeginn  60  Prozent  mehr  Superreiche  auf  der  Welt 


Nach  den  Praktiker-Bau¬ 
märkten  scheint  nun  auch 
die  Tochtergesellschaft 
Max  Bahr  vor  dem  Aus  zu  stehen. 
Die  Gespräche  des  Insolvenzver¬ 
walters  mit  einem  Bieterkonsor- 
tium  um  den  Baumarktbetreiber 
Hellweg  sind  vorerst  gescheitert. 
Ein  Angebot  des  saarländischen 
Einzelhändlers  Globus  gilt  als  zu 
niedrig. 

Die  Ursache  für  die  nun  drohen¬ 
de  Zerschlagung  der  Baumarktket¬ 
te  Max  Bahr  sehen  viele  Beteiligte 
in  der  starren  Haltung  der  Royal 
Bank  of  Scotland  (RBS).  Sie  ist  der 
größte  Gläubiger  der  insolventen 
Vermieter-Gesellschaft  Moor  Park, 
der  ein  Großteil  der  Immobilien 
der  Max-Bahr-Märkte  gehört.  Die 
Mietgarantien  für  die  Immobilien, 
die  RBS  von  den  Kaufwilligen 
gefordert  habe,  seien  „überhaupt 
nicht  nachvollziehbar“,  so  der 
Kommentar  des  Max-Bahr- 
Betriebsratsvorsitzenden  Ulrich 
Kruse  gegenüber  der  „FAZ“.  Über¬ 
zogene  Forderungen  der  Vermie¬ 
terseite  scheinen  indes  schon  die 
Grundlage  für  die  finanzielle 
Schieflage  bei  Max  Bahr  gelegt  zu 
haben.  Im  Jahr  2007  war  die  Bau¬ 
marktkette  vom  Konkurrenten 
Praktiker  übernommen  worden, 
der  bei  dem  Geschäft  wie  eine  der 


umstrittenen  angelsächsischen 
„Heuschrecken“  agierte.  Das  aufge¬ 
kaufte  Unternehmen  musste  - 
zumindest  teilweise  -  für  den  ent¬ 
richteten  Kaufpreis  selbst  aufkom¬ 
men.  Dazu  wurden  die  von  Max 
Bahr  genutzten  Immobilien  vom 
Neueigentümer  Praktiker  verkauft 
und  wieder  angemietet.  Das  mit 
dem  Immobilienverkauf  erlöste 

Eigene  Immobilien 
mussten  teuer 
zurückgemietet  werden 

Geld  diente  Praktiker  dazu,  den 
Kaufpreis  für  das  neue  Tochter¬ 
unternehmen  aufzubringen.  Eine 
Milchmädchenrechnung,  wie  sich 
nun  herausgestellt  hat.  Um  einen 
hohen  Verkaufspreis  zu  erzielen, 
hatte  sich  Praktiker  nämlich  auf 
Mieten  eingelassen,  die  über  dem 
Branchenüblichen  lagen  und  nicht 
zu  erwirtschaften  waren. 

Zu  hoch  gepokert  haben  könnte 
allerdings  auch  die  RBS  als  jetziger 
Quasi-Eigentümer  der  Max-  Bahr- 
Immobilien.  Der  Versuch,  die  Bau- 
markflächen  nicht  im  Paket  zu  ver¬ 
mieten  oder  zu  verkaufen,  sondern 
lieber  einzeln  zu  verwerten,  könn¬ 


te  weit  weniger  einbringen,  als  sich 
die  Bank  zu  erhoffen  scheint.  Zwar 
sind  beim  Verkauf  von  Max  Bahr 
an  Praktiker  im  Jahr  2007  die 
Märkte  mit  insgesamt  800  Millio¬ 
nen  Euro  bewertet  worden,  der 
Wert  eines  zerschlagenen  Paketes 
dürfte  allerdings  niedriger  ausfal- 
len.  An  attraktiven  Standorten  sind 
meist  schon  andere  Mitbewerber 
mit  Baumärkten  vertreten,  so  dass 
diese  als  Kaufinteressenten  meist 
ausfallen  oder  aber  Probleme  mit 
dem  Kartellamt  drohen.  Eine 
Umwidmung  der  großflächigen 
Immobilien  etwa  zu  Supermärkten 
gilt  wegen  des  Baurechts  wiede¬ 
rum  als  zeitaufwendig.  Am  Ende 
könnte  somit  auch  bei  der  RBS  die 
Erkenntnis  stehen,  Abstriche  an 
den  Preisvorstellungen  zu  akzep¬ 
tieren  und  die  Max-Bahr-Märkte 
als  Komplettpaket  doch  noch  an 
einen  Baumarktbetreiber  wie  Glo¬ 
bus  oder  Hellweg  abzugeben. 

Ohnehin  ist  die  Unnachgiebig¬ 
keit  der  RBS  im  Fall  Max  Bahr 
nicht  frei  von  einem  Beige¬ 
schmack.  Die  Bank  musste  selbst 
vor  einigen  Jahren  mit  einem  rie¬ 
sigen  Geldpaket  der  britischen 
Steuerzahler  vor  dem  Untergang 
gerettet  werden,  bis  heute  ist  die 
RBS  de  facto  eine  Bank  im  Staats¬ 
besitz.  N.H. 


Die  Zahl  elektrisiert:  Seit 
2009  ist  die  Schar  der 
Milliardäre  (in  US-Dollar) 
weltweit  um  60  Prozent  auf 
zuletzt  2170  angewachsen.  Dies 
ergab  eine  Studie,  an  der  unter 
anderem  die  Schweizer  Bank  UBS 
beteiligt  war.  Mehr  noch:  Die 
Superreichen  sind  nicht  nur  zahl¬ 
reicher  geworden,  auch  jeder  ein¬ 
zelne  von  ihnen  hat  im  Durch¬ 
schnitt  an  Vermögen  deutlich 
zugelegt.  Während  die  Milliardäre 
alle  zusammen  vor  vier  Jahren  3,1 
Billionen  Dollar  ihr  Eigen  nann¬ 
ten,  hat  sich  ihr  Vermögen  in  der 
kurzen  Zeit  auf  6,5  Billionen  Dol¬ 
lar  nominal  mehr  als  verdoppelt. 

Hätte  sich  dieser  Zuwachs  in 
Zeiten  eines  Aufschwungs  vollzo¬ 
gen,  wäre  er  keine  große  Nach¬ 
richt.  Seit  2009  aber  hat  sich  die 
finanzielle  Lage  breitester  Bevöl¬ 
kerungsschichten  vor  allem  in 
Nordamerika  und  Europa  drama¬ 
tisch  verschlechtert. 

Was  Matthias  Weik  und  Marc 
Friedrich  mit  ihrem  aufsehenerre¬ 
genden  Buch  „Der  größte  Raub¬ 
zug  der  Geschichte.  Warum  die 
Fleißigen  immer  ärmer  und  die 
Reichen  immer  reicher  werden“ 
aufgedeckt  haben,  erfährt  durch 
diese  neuen  Zahlen  seine  statisti¬ 
sche  Bestätigung:  Der  beklem¬ 


mende  Abstieg  von  Millionen  fin¬ 
det  sein  Echo  im  sagenhaften  Auf¬ 
stieg  der  Milliardäre.  Was  als 
„Finanzkrise“  anscheinend  jeden 
betrifft,  entpuppt  sich  als  giganti¬ 
sche  Umverteilungsmaschine. 

Mit  ihrem  jüngsten  Schritt,  den 
Leitzinssatz  auf  den  historischen 
Tiefstand  von  0,25  Prozent  zu 
drücken,  gibt  die  Europäische 

Gleichzeitig  werden 
Millionen  Sparer 
schrittweise  enteignet 

Zentralbank  (im  Einklang  mit  den 
anderen  großen  Notenbanken) 
diesem  Trend  weitere  Nahrung. 
Damit  werden  die  Zinsen  auf  die 
Ersparnisse  der  Mittelschicht 
noch  weiter  ab  sinken.  Sup  errei¬ 
che  dagegen  haben  die  Möglich¬ 
keit,  die  noch  geringeren  Zinsen 
für  renditeträchtige  Geschäfte  zu 
nutzen,  die  ihren  Wohlstand  wei¬ 
ter  mehren  werden.  So  geht  die 
Prognose  denn  auch  davon  aus, 
dass  die  Zahl  der  Milliardäre  wei¬ 
ter  kräftig  anwachs en  wird,  wäh¬ 
rend  beispielsweise  Lebensversi¬ 
cherer,  Bausparkassen  oder 
Anbieter  privater  Renten  Alarm 


geben,  weil  ihnen  ihr  Geschäfts¬ 
modell  bei  anhaltenden  Nahe- 
Null-Zinsen  um  die  Ohren  fliegen 
werde  -  und  damit  die  Daseins¬ 
vorsorge  ihrer  Kunden. 

Unterdessen  ist  die  sogenannte 
Finanzelite  offenbar  entschlossen, 
die  Maßnahmen  zur  Massenent¬ 
eignung  sogar  noch  zu  verschär¬ 
fen.  Die  „Deutschen  Wirtschafts¬ 
nachrichten“  führen  eine  Reihe 
von  Vorstößen  einflussreicher 
Lobbyisten  an,  die  mittlerweile 
gar  „Negativzinsen“  auf  Spargut¬ 
haben  fordern.  Das  hieße,  dass 
Sparer  Geld  dafür  zahlen  sollen, 
dass  sie  ihr  Geld  der  Bank  anver¬ 
trauen.  Nach  Abzug  der  Teue¬ 
rungsrate  tun  sie  das  häufig  heute 
schon.  Ziel  ist  es,  diesen  Aderlass 
sogar  zum  auch  nominalen  Ver¬ 
lust  zu  erweitern. 

Um  die  Sparer  daran  zu  hin¬ 
dern,  ihr  Geld  der  schrittweisen 
Enteignung  dadurch  zu  entzie¬ 
hen,  dass  sie  es  bar  zu  Hause  hor¬ 
ten,  wird  verstärkt  propagiert, 
Bargeld  ganz  abzuschaffen  oder 
(wie  vielerorts  bereits  geschehen) 
seine  Verwendung  stark  einzu¬ 
schränken  -  angeblich,  um  Trans¬ 
fers  „kundenfreundlicher“  zu 
gestalten  oder  Steuerhinterzie¬ 
hung  und  andere  Kriminalität  zu 
bekämpfen.  Hans  Heckei 
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Hauptsache  billig 

Von  Rebecca  Bellano 


Der  Schatten  von  1913 

Von  Hans  Heckei 


Schule,  die  auf  Eltern  setzt,  ist 
gut,  solange  es  sich  um  die 
Vorbereitung  und  Umsetzung 
von  Schulfeiern  und  -ausflügen 
handelt.  Auch  bei  Hausaufgaben 
sollen  die  Eltern  dem  eigenen 
Nachwuchs  helfen,  doch  wenn 
Eltern  Schule  machen,  weil  Geld 
für  pädagogisches  Personal  fehlt, 
dann  läuft  etwas  schief. 

Doch  immer  häufiger  ist  da¬ 
von  die  Rede,  dass  Eltern  aus¬ 
helfen  müssen.  Und  im  Rahmen 
der  Ganztagsschule  setzen  of¬ 
fenbar  inzwischen  viele  Schulen 
regulär  auf  Eltern  oder  Großel¬ 
tern,  die  als  Honorarkraft  den 
Kindern  nachmittags  Flöten¬ 
unterricht  erteilen  oder  mit  ih¬ 


nen  basteln.  Und  da  die  freiwil¬ 
ligen  Helfer  zumeist  zwar  Idea¬ 
lismus,  aber  weder  Erfahrung 
mit  Unterricht  noch  mit  dem 
Umgang  mit  schwer  er  ziehbaren 
Kindern  haben,  liegen  schnell 
die  Nerven  blank.  Wenn  schon 
Lehrer  nicht  wissen,  wie  sie  ei¬ 
ne  Horde  aufsässiger  Schüler 
zur  Vernunft  bringen  können, 
wie  sollen  das  dann  die  Freiwil¬ 
ligen  wissen? 

Hauptsache  billig  scheint  je¬ 
doch  das  Motto  zu  sein.  Da  Erzie¬ 
her  und  Lehrer  viel  Geld  kosten, 
bauen  viele  Länder  auf  Unge¬ 
lernte.  Dem  Wähler  gegenüber 
betont  man  aber,  dass  Bildung 
„höchste  Priorität“  habe. 


Geopfert 

Von  Harald  Tews 


Beim  Deutschen  Fußballbund 
(DFB)  scheint  man  nun  den 
Schlussstrich  unter  eine  preußi¬ 
sche  Tradition  gezogen  zu  ha¬ 
ben.  Seit  über  100  Jahren  traten 
die  Spieler  der  Fußballnational¬ 
mannschaft  mit  weißen  Hem¬ 
den,  schwarzen  Hosen  und 
wiederum  weißen  Stutzen  auf. 
Sie  trugen  die  Farben  Preußens, 
basierend  auf  dem  Wappen  des 
Deutschen  Ordens. 

Doch  bei  der  Weltmeister¬ 
schaft  in  Brasilien  wird  die  Na¬ 
tionalmannschaft  ganz  in  Weiß 
auftreten,  also  auch  in  weißen 
Hosen.  Auf  welche  Tradition  be¬ 
ruft  man  sich  dabei?  Einen  wei¬ 
ßen  Streifen  besitzt  nicht  einmal 
die  Landesflagge.  Fußballfans 
müssen  sich  damit  abfinden, 
dass  ihre  Mannschaft  in  Brasi¬ 
lien  geschichts-  und  damit  ge¬ 
sichtslos  gegen  ihre  Gegner  an- 
treten  wird,  die  wie  Italien  und 
England  bei  den  kürzlich  erfolg¬ 


ten  Testspielen  weiterhin  natio¬ 
nalbewusst  in  ihren  traditionel¬ 
len  Trikots  aufspielen  werden. 

Der  DFB  hatte  jedenfalls  nicht 
mit  der  Aufregung  gerechnet, 
welche  das  Trikot  bei  den  Fans 
ausgelöst  hat.  In  Foren  wetter¬ 
ten  sie  gegen  diese  „Schlafanzü¬ 
ge“,  „Tennisbekleidung“  und 
„Trikots  einer  Damenmann¬ 
schaft“  („Warum  nicht  gleich  in 
rosa  Tutus?“,  fragte  einer).  Wäre 
ihnen  bewusst,  dass  Schwarz- 
Weiß  auf  preußischer  Tradition 
beruht,  hätten  sie  ihren  Auf¬ 
schrei  wohl  politisch  korrekt 
unterdrückt. 

So  kann  man  sich  trösten, 
dass  sich  auf  der  weißen  Hose 
noch  drei  schwarze  Streifen  be¬ 
finden.  Na  klar,  Hauptsache  das 
Adidas-Logo  hebt  sich  klar  ab. 
Denn  einzig  darum  geht  es:  Um 
Kapital  aus  dem  Fanverkauf  der 
Trikots  zu  schlagen,  wurden  die 
Preußenfarben  geopfert. 


Historische  Vergleiche  sind 
heikel,  und  oft  werden  sie 
nicht  aus  tieferer  Ein¬ 
sicht,  sondern  in  demagogischer 
Absicht  gezogen.  So  war  es  auch 
beim  ehemaligen  Chef  der  Euro- 
Gruppe,  Jean-Claude  Juncker. 
Juncker  verglich  Anfang  des  Jah¬ 
res  unsere  Gegenwart  mit  dem 
Jahr  1913.  Damals  hätten  sich  die 
europäischen  Völker  in  der  fal¬ 
schen  Sicherheit  eines  scheinbar 
stabilen  Friedens  gewiegt.  Heute 
sei  es  ähnlich. 

Damit  zielte  der  Luxemburger 
auf  die  kriegstraumatisierten 
Deutschen,  damit  diese  sich  zu 
noch  weiteren  Aderlässen  zugun¬ 
sten  bankrotter  Staaten  und  Ban¬ 
ken  bereitfänden.  Zu  diesem 
Zweck  wollte  er  ihnen  einen 
Schrecken  einjagen. 

So  unlauter  Junckers  Absichten 
gewesen  sein  mögen,  einige  Ähn¬ 


lichkeiten  mit  1913  lassen  sich 
dennoch  kaum  übersehen.  Die 
Feindseligkeit,  die  Deutschland 
damals  nicht  nur  aus  Frankreich, 
sondern  -  zur  Überraschung  der 
Deutschen 
auch  aus  dem 
angelsächsi¬ 
schen  Raum  ent- 
gegenschlug, 
hatte  ihren 
Grund  in  der 
wirtschaftlichen 
Stärke  des  Reichs. 

Insbesondere  England  war  der 
rasante  Aufstieg  des  neuen  Kon¬ 
kurrenten  ein  Dorn  im  Auge. 
Bald  kamen  die  Strategen  des 
Empire  zu  dem  Schluss,  dass  nur 
ein  vernichtender  Krieg  den 
deutschen  Erfolg  stoppen  könnte. 
So  paktierten  sie  ab  1904  mit  ih¬ 
rem  bisherigen  Erzfeind  Frank¬ 
reich,  gegen  dessen  aggressive 


Auswüchse  sie  zuvor  mehrfach 
mit  Preußen  Seite  an  Seite  ange¬ 
treten  waren.  Um  den  gemeinsa¬ 
men  Plan  zu  rechtfertigen,  häm¬ 
merten  britische  und  französi¬ 
sche  Propagan¬ 
daschmieden 
das  Zerrbild 
vom  blutgierigen 
teutonischen 
Monster  in  die 
Köpfe  ihrer  Bür¬ 
ger. 

Heute  erreichen  uns  aberwitzi¬ 
ge  Vorwürfe,  Deutschland  expor¬ 
tiere  zu  viel  und  baue  seinen 
Wohlstand  auf  dem  Elend  seiner 
Nachbarn  auf.  Wieder  ist  es  die 
(relative)  wirtschaftliche  Stärke, 
welche  unsere  Nachbarn  zum 
Anlass  nehmen  für  hanebüchene 
Propagandalügen.  Besonders  er¬ 
nüchternd  ist  dabei,  dass  die  „eu¬ 
ropäische  Integration“  maßgeb¬ 


lichen  Anteil  an  den  Ursachen 
des  neuen  Deutschenhasses  hat: 
Durch  den  Wegfall  flexibler 
Wechselkurse  erst  sind  die  Nach¬ 
barn  der  deutschen  Konkurrenz 
schutzlos  ausgeliefert. 

Die  deutsche  Seite  tut  indes 
kaum  etwas,  um  den  verlogenen 
Attacken  selbstbewusst  ent¬ 
gegenzutreten.  Schlimmer  noch, 
manche  Experten  stützen  gar  die 
unsinnige  These  von  der  deut¬ 
schen  „Schuld  an  der  Krise“  und 
bestätigen  damit,  was  Germaine 
de  Stael  (1766-1817)  schon  vor 
gut  200  Jahren  beklagte:  „Wenn 
den  Deutschen  noch  so  großes 
Unrecht  angetan  wird,  findet  sich 
doch  immer  ein  obskurer  deut¬ 
scher  Professor,  der  so  lange  an 
der  Objektivität  herumbastelt, 
bis  er  bewiesen  hat,  dass  die 
Deutschen  Unrecht  getan  ha¬ 
ben.“ 


Erst  EU-Integration 
hat  Deutschenhass 
neu  entflammt 
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Feindbild 
Deutschland: 
Besonders 
in  Athen  ist 
Deutschen-Hetze 
sehr  beliebt 


Bild:  pa 


D 


as  Saarland  ist  eines  der  16 
deutschen  Bundesländer.  Es 
kommt  eher  selten  in  der 
überregionalen  Berichterstattung 
der  Medien  vor.  Außer  damals,  als 
Oscar  Lafontaine,  von  1985  bis  1998 
saarländischer  Ministerpräsident, 
danach  SPD -Vorsitzender,  Kanzler¬ 
kandidat  und  Finanzminister  unter 
Gerhard  Schröder,  nach  seinem 
überraschenden  Amtsverzicht  1999 
seinen  kleinen  Sohn  auf  dem  Bal¬ 
kon  auf  den  Schultern  trug  und  er¬ 
klärte,  er  wolle  fortan  nichts  mehr 
mit  Politik  zu  tun  haben.  Ein  Versprechen, 
das  er  leider  zum  Schaden  Deutschlands 
und  des  Saarlands  nicht  einhielt.  Doch  nie¬ 
mand  zweifelt  daran,  dass  das  Saarland  zu 
Deutschland  gehört. 

Das  war  jedoch  nicht  immer  so.  Das 
Saargebiet,  durch  massive  Kohlevorkom¬ 
men  begünstigt,  entwickelte  sich  im 
19.  Jahrhundert  zu  einem  blühenden  Indu¬ 
strie-Standort  und  erweckte  schnell  die 
Begehrlichkeit  seines  Nachbarlands  Frank¬ 
reich.  Nachdem  Deutschland  den  Ersten 
Weltkrieg  verloren  hatte,  sah  Frankreich 
die  Stunde  gekommen,  sich  dieses  Filet¬ 
stück  einzuverleiben.  Das  war  1918  noch 
nicht  so  einfach  wie  1945,  wo  ein  Drittel 
Deutschlands  mit  Billigung  der  Alliierten 

einfach  als  Kriegsbeu-  _ 

te  einkassiert  wurde 
und  heute  zu  Polen, 

Tschechien  oder 
Russland  gehört. 

Doch  die  Franzosen 

versuchten  es  schon  _ 

damals  und  schufen 
erst  einmal  vollendete  Tatsachen.  Sie  mar¬ 
schierten  ins  Saargebiet  ein  und  versuch¬ 
ten,  das  Industriegebiet  ihrem  Land  einzu¬ 
verleiben. 

Nach  der  Niederlage  des  Deutschen 
Reiches  wurde  das  Saarland  mit  seinen 
rund  800  000  Einwohnern  durch  die  Be¬ 
stimmungen  des  Versailler  Vertrags  von 
1919  Mandatsgebiet  des  Völkerbundes. 
Frankreich  erhielt  die  Leitung  der  zustän¬ 
digen  Völkerbundkommission  und  die 


Moment  mal! 


Der  Wähler, 


das  ungeliebte  Stimmvieh 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Viele  Politiker 
fürchten  das  Urteil  des 
Souveräns 


Rechte  an  den  Saar-Zechen  zur  Sicherung 
der  deutschen  Reparationen.  Dieses  Man¬ 
dat  endete  1935.  Wie  im  Versailler  Vertrag 
vorgesehen,  fand  am  13.  Januar  1935  un¬ 
ter  Aufsicht  des  Völkerbunds  eine  Volks¬ 
abstimmung  statt.  Zu  entscheiden  hatte 
die  Bevölkerung  über  die  Zugehörigkeit 
des  Gebietes  zum  Deutschen  Reich,  zu 
Frankreich  oder  die  Beibehaltung  des  Sta¬ 
tus  quo. 

Vor  allem  von  deutscher  Seite  löste  die 
Abstimmung  eine  massive  Propaganda¬ 
kampagne  aus.  „Deutsch  ist  die  Saar!“, 
gesungen  nach  der  Melodie  des  Berg¬ 
manns-Liedes  „Glück  auf,  Glück  auf,  der 
Steiger  kommt“  hörte  ich  als  Siebenjähri¬ 
ger  wohl  zehnmal  am  Tag  im  Radio: 

_  „Deutsch  ist  die  Saar, 

deutsch  immerdar!“ 
Die  Saarländer  fan¬ 
den  das  offenbar 
auch.  Von  den  rund 
540  000  Stimmbe- 

_  rechtigten  votierten 

90,5  Prozent  für 
Deutschland,  für  den  Anschluss  an 
Frankreich  nur  0,4  Prozent.  Am  1.  März 
1935  erfolgte  der  Anschluss  als  Gau  Saar¬ 
land  an  das  Reich. 

Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  begann 
der  Kampf  um  das  Saarland  aufs  Neue. 
Frankreich  wollte,  nachdem  das  Saarge¬ 
biet  nach  Ablösung  der  US-amerikani¬ 
schen  Besatzung  am  10.  Juli  1945  zur 
französischen  Besatzungszone  gehörte, 
das  begehrte  Industrierevier  stärker  an 


sich  binden,  wenn  möglich  für  immer 
vereinnahmen.  Das  1954  zwischen  Pierre 
Mendes-France  und  Konrad  Adenauer 
ausgehandelte  „Saarstatut“  sah  dement¬ 
sprechend  bis  zum  Abschluss  eines  Frie¬ 
densvertrages  mit  Deutschland  die 
Unterstellung  des  Saarlandes  unter  einen 
Kommissar  der  Westeuropäischen  Union 
vor. 

In  der  deutschen  Innenpolitik  wurde 
Adenauer  wegen  des  Saarstatuts  scharf 
angegriffen.  Vor  allem  die  SPD  sah  darin 
eine  De -facto -Abtretung  des  Saarlands  an 
Frankreich.  Vor  dem  endgültigen  Inkraft¬ 
treten  war  allerdings  eine  Volksabstim¬ 
mung  vorgesehen,  um  die  bald  ein  hefti¬ 
ger  Abstimmungswahlkampf  ausbrach.  Es 
ergab  sich  die  paradoxe  Situation,  dass 
die  Saar- CDU  zur  Ablehnung  des  Statuts 
aufrief,  während  CDU-Bundeskanzler 
Adenauer  eine  Zustimmung  propagierte. 
In  der  Volksabstimmung  am  23.  Oktober 
1955  votierten  67,7  Prozent  der  abstim¬ 
menden  saarländischen  Bürger  gegen  das 
Statut.  Am  14.  Dezember  1956  erklärte 
der  saarländische  Landtag  den  förm¬ 
lichen  Beitritt  zum  Geltungsbereich  des 
Grundgesetzes. 

Zwei  Volksabstimmungen.  Was  lernen 
wir  daraus,  wenn  wir  heute  hören,  dass 
CSU  und  SPD  sich  bei  den  Koalitionsver- 
handlungen  über  das  Thema  Volksabstim¬ 
mung  im  Bund  annähern  und  die  CDU 
unter  Angela  Merkel  solche  Instrumente 
der  Mitbestimmung  ablehnt?  Was  steckt 
dahinter? 


Volksabstimmungen,  dieses  älteste  In¬ 
strument  der  Demokratie,  sind  in  der 
Schweiz,  seit  dem  Rütlischwur  die  Heimat 
aller  Freien  und  Hoffnung  der  politisch 
Verfolgten  in  Europa,  Bestandteil  der  Ver¬ 
fassung.  Ihr  Ergebnis  ist  verbindlich.  Er¬ 
gebnis  der  letzten 
Volksabstimmung  vor 


gehört  wird  wie  sie.  Was  kann 
passieren,  wenn  in  Deutschland 
das  Instrument  Volksabstimmung 
so  ausgebaut  würde  wie  in  der 
Schweiz?  Der  Ausgang  einer 
Volksabstimmung  lässt  sich  nicht 
Voraussagen.  Und  es  könnte 
durchaus  Vorkommen,  dass  das 
Volk  sich  ganz  anders  entscheidet, 
als  die  Regierenden  und  die  guten 
Deutschen  das  erwarten. 

Es  gibt  vieles,  was  uns  Deut¬ 
schen  auf  den  Nägeln  brennt.  Hier 
eine  kleine  Auswahl:  Wollen  wir 
unseren  Bundespräsidenten  vom  Volk 
wählen  lassen?  Sollen  wir  weitere  Milli¬ 
arden  ohne  berechtigte  Hoffnung  auf 
Rückerstattung  in  den  europäischen 
Schuldentopf  einzahlen?  Möchten  wir, 
dass  die  Türkei  EU-Mitglied  wird?  Wün¬ 
schen  wir  eine  Ver¬ 
schärfung  des  Straf¬ 


ein  paar  Monaten  war  Volksbefragungen  könnten  rechts  gegen  inten- 

eine  entschiedene  j  aUSgehen,  als  f “"f  “f8“  ,™r 

Verschartung  des  Em-  °  ’  den  Euro  behalten 

Wanderungsrechts  von  der  Politik  gewünscht  oder  lieber  unsere  D- 
und  hatte  eine  ent-  _  A '  1  ”  1  ^a  n¬ 

sprechend  schlechte 
Presse  bei  unseren  Leitmedien.  Wie  gerne 
hätten  wir  da  mit  abgestimmt! 

Volksabstimmungen,  also  Abstimmun¬ 
gen  aller  Bürger  über  Fragen,  die  über  ihr 
künftiges  Schicksal  entscheiden,  sind  in 
Deutschland  offenbar  ein  heißes  Eisen.  Da 
könnte  ja  jeder  kommen,  jeder  „Populist“. 

Die  Regierenden  in  Deutschland  mis¬ 
strauen  seit  alters  her  ihren  Bürgern.  Also 
dem  Volk.  Das  Misstrauen  sitzt  tief.  Und 
die  Intellektuellen  misstrauen  dem  Volk 
ebenfalls  oder  sie  verachten  es.  Wie  Kurt 
Tucholsky,  der  nach  der  Wahl  Paul  von 
Hindenburgs,  des  geschlagenen,  aber  po¬ 
pulären  Feldherrn  des  Ersten  Weltkriegs, 
höhnte:  „Masuren-Pauls  Wahl  /  ganz  im 
Vertrauen  /  beruhte  nur  auf  der  Gleichbe¬ 
rechtigung  der  Frauen.“  Wenn  das  Alice 
Schwarzer  wüsste!  Änderte  sich  dann  ihr 
Tucholsky-Bild? 

Die  Intellektuellen  nehmen  es  im 
Grunde  übel,  dass  ihre  Putzfrau  genauso 


_  Mark  zurück?  Wollen 

wir  uns  weiterhin 
von  den  nicht  demokratisch  legitimier¬ 
ten  EU-Kommissaren  allerlei  Unsinniges 
aufs  Auge  drücken  lassen  wie  die  teuren 
und  gefährlichen  Quecksilber-Energie- 
spar-Leuchten?  Wollen  wir  wegen  der 
rasant  steigenden  Preise  und  der  Ge¬ 
fährdung  unseres  Industriestandorts  das 
Ende  der  Energiewende?  Sind  wir  mit 
dem  zunehmenden  Verlust  unserer  na¬ 
tionalen  Selbstständigkeit  zugunsten  ei¬ 
nes  europäischen  Bundesstaats  einver¬ 
standen?  Wollen  wir  weiterhin  unbe¬ 
grenzt  Armutsflüchtlinge  bei  uns  auf¬ 
nehmen,  die  keinen  Anspruch  auf  Asyl 
haben?  Sind  wir  weiterhin  bereit,  Jahr 
für  Jahr  die  Hauptlast  an  den  Kosten 
der  EU  zu  tragen,  ganz  gleich,  wie  sich 
unsere  Wirtschaft  entwickelt?  Diese  Li¬ 
ste  nützlicher  Themen  für  eine  Volks¬ 
abstimmung  ließe  sich  mühelos  fortset¬ 
zen. 

Also,  Volksabstimmung,  ja  bitte! 
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Mister  Interruptus 


Meister  kühner  Kapriolen  und  Abschweifungen:  Laurence  Sterne,  Autor  des  »Tristram  Shandy«,  wurde  vor  300  Jahren  geboren 


Wenn  man  von  der  Epoche  der 
„Empfindsamkeit“  im  18.  Jahr¬ 
hundert  spricht,  hat  das  auch 
etwas  mit  einer  Frankreichreise 
von  Laurence  Sterne  zu  tun. 
Bekannt  wurde  der  am  24.  No¬ 
vember  1713  geborene  Autor  aber 
vor  allem  mit  seinem  „Tristram 
Shandy“,  das  der  wohl  spleenigste 
Roman  ist,  der  die  Bezeichnung 
„Weltliteratur“  verdient. 

Einzigartig  wie  ein  Monolith  in 
der  Literatur-Landschaft  steht 
„Tristram  Shandy“.  So  etwas  gibt 
es  kein  zweites  Mal:  Eine  fiktive 
Autobiografie,  in  der  die  Chrono¬ 
logie  vollkommen  auf  den  Kopf 
gesteht  ist.  Wo  der  Held  schon 
auftaucht,  bevor  er  überhaupt 
geboren  ist,  wo  sich  das  Vorwort 
mitten  im  Buch  befindet,  wo 
schwarze  und  marmorierte  Seiten 
den  Lesefluss  unterbrechen  und 
wo  Kapitel  ausgelassen  werden, 
um  später  nacherzählt  zu  werden. 

Das  alles  ist  Wahnsinn,  aber  mit 
Methode  und  hat  so  man  man¬ 
chen  Leser  in  den  „Shandyismus“ 
getrieben:  dem  untrüglichen  Ge¬ 
fühl,  zwar  den  Faden,  aber  trotz¬ 
dem  nicht  die  Hoffnung  verloren 
zu  haben.  Arno  Schmidt,  selbst 
ein  Jubilar  Anfang  nächsten  Jah¬ 
res,  bescheinigte  vor  50  Jahren 
anlässlich  einer  im  Winkler-Ver¬ 
lag  erschienenen  Übersetzung: 
„Auch  heute  noch,  nachdem  er 
sich  200  Jahre  in  der  Lesewelt 
befindet,  gilt  von  Laurence  Ster¬ 
nes  ,The  Life  &  Opinions  of  Tri¬ 
stram  Shandy,  Gentleman4  das 
Urteil,  daß  es  zu  den  10  größten 
Büchern  gehöre,  die  bisher  in 
englischer  Sprache  geschrieben 
worden  sind.“ 

Geschrieben  hatte  diesen  origi¬ 
nellen  Ulk  ein  Landpfarrer,  der 
bis  dahin  außer  humorvollen  Pre¬ 
digten  und  Briefen  nichts  zu 
Papier  gebracht  hatte.  Erst  als 
Mittvierziger  machte  sich  Sterne 
daran,  ähnlich  wie  sein  Bruder  im 


Newton,  der  auf  die  Idee  zur  Gra¬ 
vitationstheorie  erst  kam,  nach¬ 
dem  ihm  ein  Apfel  auf  den  Kopf 
gefallen  war,  sondern  das  ganze 
Buch  persifliert  auch  den  Phi¬ 
losophen  John  Locke,  der  sich 
über  Ursache  und  Wirkung  den 
Kopf  zerbrochen  hatte.  Weil  nach 
seiner  Theorie  jeder  Erkenntnis 
eine  Erfahrung  vorauszugehen 
hat,  fragt  sich  im  Roman  etwa 
Tristrams  gutmütiger  Onkel  Toby, 
wo  der  Ur-ur-ur-Ursprung  seiner 
schmerzlichen  Kriegserfahrung 
bei  der  Schlacht  von  Namur,  einer 
Verletzung  „irgendwo  in  er  Lei¬ 
stengegend“,  hegt. 

Um  das  Kriegstrauma  zu 
bewältigen  hat  er  sich  ein 
Steckenpferd  („hobby- 
horse“)  zugelegt:  den 
Festungsbau  sowie 
die  Nachbildung 
der  Schlacht  im 
Sandkasten,  wo¬ 
bei  der  Jungge¬ 
selle  zu  guter 
Letzt  sogar 

noch  die  at¬ 
traktive  Witwe 
Wadman  mit 
allem  ihm 
noch  zur  Ver¬ 
fügung  stehen¬ 
den  Geschüt¬ 
zen  „belagert“. 

Ähnlich  wie 
der  sich  in  den 
Ursprüngen 
seiner  Verlet¬ 
zung  verlie¬ 
rende  Onkel 
Toby  -  eine 
der  liebens- 
Bild:  action  press  würdigsten 

Figuren  der 
englischen  Literatur  überhaupt  - 
unterbricht  auch  der  Erzähler 
ständig  die  Handlung,  um  die 
Vorgeschichte  einer  Vorgeschich¬ 
te  zu  erzählen.  Statt  Fortschritte 
macht  das  Buch  ironisierende 
Rückschritte.  Der  Erzähler  kommt 


Geiste,  Jonathan  Swift,  ganze 
philosophische  Systeme  und 
Weltanschauungen  satirisch  in 
Frage  zu  stellen.  Man  muss  wohl 
in  Irland  aufgewachsen  sein,  um 
diesen  humoristischen  Blick 
dafür  zu  besitzen.  Denn  ähnlich 
wie  der  Autor  von  „Gullivers  Rei¬ 
sen“  war  auch  der  im  irischen 
Clonmel  geborene  Sterne  protest¬ 
antischer  Anglo-Ire,  dessen  engli¬ 
sche  Vorfahren  das  katholische 
Irland  unterjocht  hatten. 

Sternes  Vater  hatte  noch  als 
Fähnrich  im  Dienst  des  Herzogs 
von  Marlborough  gegen  die  Fran¬ 
zosen  gekämpft,  war  aber  nach 
dem  Frieden  von  Utrecht 
mittellos  geworden  und 
fristete  in  der  ärm¬ 
lichen  Provinz  im 
Süden  Irlands  mit 
seiner  Familie  ein 
trostloses  Dasein. 

Da  er  der  Enkel 
des  Erzbischofs 
von  York  war, 
fühlte  sich  nach 
seinem  Tod  ein 
Verwandter  ver¬ 
pflichtet,  den 
Junior  zum  Stu¬ 
dium  nach  Cam¬ 
bridge  zu  schik- 
ken. 

Weniger  aus 
Berufung  denn 
aus  Zweck¬ 

mäßigkeit  wurde 
Sterne  Geistlicher 
auf  einer  kleinen 
Pfarre  bei  York 
und  heiratete  eine 
zänkische  Frau, 
die  er  durch  Geistreicher 
amouröse  Affären 
so  eifersüchtig  machte,  dass  sie 
ins  Irrenhaus  musste.  Zu  allem 
Überfluss  wurde  auch  noch  seine 
verarmte  Mutter  wegen  Land¬ 
streicherei  verhaftet,  nachdem  sie 
und  seine  Schwester  ihm  aus 
Irland  nachgereist  waren. 


Wie  um  gegen  das  private  Übel 
anzulachen,  stürzte  sich  Sterne 
auf  den  „Tristram  Shandy1 “ ,  in 
dem  es  auch  Missgeschicke  und 
Unglücke  sind,  die  „ab  ovo 44  eine 
ganze  Kausalitätskette  in  Gang 
setzten.  Die  Zeugung  des  Helden 
geschieht  ausgerechnet 
durch  einen  „coitus 
interruptus44,  weil 
Mrs.  Shandy  mit¬ 
ten  im  üblicher¬ 
weise  ergebnis¬ 
losen  Bei¬ 
schlaf  Mr. 


über  Nasenlängen,  die  sich  eher 
unterhalb  der  Gürtellinie  befin¬ 
den,  nach  sich  ziehen.  Und  bei 
der  Taufe  kann  sich  die  vergessli¬ 
che  Haushälterin  nicht  den  kom¬ 
plizierten  Namen  Trismegistus 
merken,  so  dass  der  Pfarrer 
Yorick  -  ein  alter  ego 
Sternes  -  daraus  Tri¬ 
stram  macht. 
Wahrlich  ein 
Ritter  der 
ganz  trau¬ 
rigen 


Possenreißer:  Pfarrer  und  Schriftsteller  Laurence  Sterne 


Shandy  mit  der  Frage  aus  der  Fas¬ 
sung  bringt,  ob  er  die  Standuhr 
aufgezogen  habe.  Bei  der  Geburt 
zerdrückt  der  schusselige  Land¬ 
arzt  Dr.  Slop  den  Helden  mit 
einer  Geburtszange  die  „Nase44, 
was  seitenlange  Abschweifungen 


Gestalt  schon  von  Geburt  an,  set¬ 
zen  sich  die  Unglücke  im  Leben 
Tristrams  fort,  etwa  wenn  er  beim 
Urinieren  aus  dem  Fenster  be¬ 
schnitten  wird,  weil  ein  Schiebe¬ 
fenster  herab  fällt.  Das  ist  nicht 
bloß  eine  Parodie  auf  Sir  Isaac 


kaum  hinterher,  so  schnell  wächst 
Tristram.  Es  hat  etwas  vom  Wett¬ 
lauf  zwischen  Hase  und  Igel. 

Dass  sich  Sterne  diesen  genia¬ 
len  Jux  mitten  in  der  Zeit  der  Auf¬ 
klärung  ausdenken  konnte,  liegt 
auch  daran,  dass  es  in  England 
seit  Defoes  „Robinson  Crusoe“ 
bereits  eine  lange  Romantradition 
gab,  die  solche  narrativen  Experi¬ 
mente  erst  ermöglichten.  Zu  die¬ 
ser  Zeit  war  in  Deutschland  die 
Prosaform  noch  verpönt,  in  den 
feinen  Kreisen  las  man  lieber  die 
Klopstockschen  Versepen.  Es  war 
Goethe,  der  Sterne  ausdrücklich 
lobte,  und  der  mit  seinem  „Wil¬ 
helm  Meister44  die  Prosagattung 
als  Entwicklungsroman  in  der 
Nachfolge  „Tristram  Shandys“  in 
Deutschland  salonfähig  machte. 

Auf  Sternes  zweite  und  letzte 
wichtige  Veröffentlichung,  die 
damals  höchst  populäre  „Emp¬ 
findsame  Reise  durch  Frankreich 
und  Deutschland44,  geht  auch  der 
Epochenbegriff  „Empfindsam¬ 
keit44  zurück.  Es  war  Lessing,  der 
für  die  Übersetzung  des  engli¬ 
schen  Titels  „sentimental44  den 
Neologismus  „empfindsam44  vor¬ 
schlug  und  damit  Sterne  auch  in 
Deutschland  zu  einem  Zeitpunkt 
unsterblich  machte,  als  dieser 
bereits  an  einem  tödlichen  Lun¬ 
genleiden  litt.  Am  18.  März  1768 
starb  er  an  einer  Tuberkulose. 

Ob  Goethe,  Wieland,  Nietzsche 
oder  Thomas  Mann  -  für  sie  alle 
zählte  „Tristram  Shandy44  zu  ihren 
Lieblingsbüchern.  Jetzt  bieten  die 
Winterabende  viel  Gelegenheit, 
sich  in  dieses  geniale  Werk  zu 
vertiefen.  Beim  Sterne-Lob  vor  50 
Jahren  kritisierte  Arno  Schmidt 
die  noch  heute  erhältliche  Über¬ 
setzung  des  Winkler-Verlages.  Die 
erotischen  Doppeldeutigkeiten 
würden  darin  verloren  gehen.  Als 
Alternative  bietet  sich  die  als 
Fischer  Taschenbuch  erschienene 
jüngere  Übersetzung  von  Michael 
Walter  an.  Harald  Tews 


Endstation  Reeperbahn 

Im  Hamburger  St.  Pauli-Theater  fährt  das  Musical  »Linie  Sl«  ab  -  Tourismuszentrale  der  Stadt  löste  das  Startsignal 


Zugegeben,  originell  ist  die 
Idee  hinter  dem  neuen 
Musical  „Linie  Sl“  im 
Hamburger  St.  Pauli  Theater 
wahrlich  nicht.  Bereits  1986  star¬ 
tete  im  Berliner  Grips-Theater  ein 
Musical  mit  einem  fast  identi¬ 
schen  Namen.  „Linie  1“  hieß  das 
Stück,  in  dem  ein  Mädchen  vom 
Lande  in  die  Großstadt  fährt,  dort 
seinen  Freund  sucht  und  auf  der 
Fahrt  mit  der  U-Bahn  auf  zahlrei¬ 
che  Berliner  Typen  trifft. 

Aber  man  muss  das  Rad  nicht 
immer  neu  erfinden,  haben  sich 
wohl  die  Macher  Thomas  Collien 
und  Ulrich  Waller  der  Hambur¬ 
ger-Version  gedacht.  Auch  sie 
nahmen  eine  Bahn-Linie  als 
Grundlage,  allerdings  ist  es  in  die¬ 
sem  Fall  eine  ganz  reale  S-  und 
keine  U-Bahn.  Da  die  Hamburger 
Sl  durch  sehr  gegensätzliche 
Stadtteile  wie  Blankenese,  Altona, 
Reeperbahn,  Landungsbrücken, 
Hauptbahnhof,  Barmbek,  Ohls¬ 
dorf  mit  seinem  Friedhof  und 
Fuhlsbüttel  mit  dem  Flughafen 
fährt,  bietet  sie  auch  eine  interes¬ 
sante  Basis. 

Aber  im  Gegensatz  zum  Berli¬ 
ner  Stück,  für  das  lauter  neue  Lie¬ 
der  komponiert  wurden,  griff  man 
bei  der  Musik  überwiegend  auf 
bereits  vorhandene  Songs  zurück. 
Da  es  ein  Hamburg-Musical  wer¬ 
den  sollte,  wählte  man  vorrangig 
Liedgut  von  Hamburger  Musikern 
wie  Hans  Albers,  Udo  Linden¬ 
berg,  Jan  Delay  oder  der  Rock- 
Band  Kettcar.  Aber  auch  Lieder 
von  Sängern,  die  über  die  Hanse¬ 
stadt  gesungen  haben,  wie  Hilde¬ 


gard  Knef  kommen  zum  Zuge. 
Und  auch  einige  internationale 
Musikstücke  sind  in  das  Musical 
eingebaut,  so  dass  es  musikalisch 
gesehen  sehr  bunt  geworden  ist 
und  für  jeden  Musikgeschmack  - 
um  es  denn  mal 
positiv  auszu¬ 
drücken  -  etwas 
dabei  ist. 

Doch  diese 
bunte  Vielfalt  ist 
auch  das  ange¬ 
strebte  Ziel.  Das 
St.  Pauli  Theater 
bekennt  ganz 
offen,  dass  die 
Initiative  für  das 
neue  Stück  von 
der  Marketing¬ 
chefin  der  Stadt 
Hamburg  ge¬ 
kommen  ist.  Sie 
bat  nämlich  da¬ 
rum,  ein  Ham¬ 
burg-Musical  zu 
entwerfen,  das 
nicht  nur  typi¬ 
sche  Kiez- 
Geschichten  er¬ 
zählt,  sondern 
auch  andere 
Teile  der  Stadt 
im  Blick  hat. 

Dies  ist  den  Machern  allerdings 
nur  bedingt  gelungen,  denn  Kiez- 
Szenen  dominieren  das  Stück,  in 
dem  Miquel  da  Silva,  ein  Ham¬ 
burger  Arbeiter-Jung  mit  spani¬ 
schen  Wurzeln,  in  der  S-Bahn  die 
Reederstochter  Luna  trifft,  die  auf 
dem  Weg  nach  Hause  in  die  Villa 
der  Eltern  in  Blankenese  ist.  Und 


so  wird  neben  dem  Berliner 
Musical  „Linie  1“  auch  noch  ein 
wenig  „Romeo  und  Julia44  kopiert, 
auch  wenn  hier  niemand  ver¬ 
sucht,  die  beiden  auseinander  zu 
treiben.  Es  sind  vielmehr  die 


unterschiedlichen  Lebenswelten 
des  im  Beachclub  arbeitenden 
Barmanns  und  der  nach  New 
York  strebenden  Millionär stoch- 
ter,  die  hier  ein  Happy  End 
gefährden. 

Aber  da  es  sich  um  ein  Musical 
handelt,  ist  das  glückliche  Ende 
absehbar.  Auf  dem  Weg  dorthin 


darf  der  Zuschauer  des  schon 
1841  gegründeten  und  leider 
sanierungsbedürftigen  St.  Pauli 
Theaters  die  Liebeswirren  des 
Paares  verfolgen.  Und  auch,  wenn 
nicht  jeder  Liedtext  immer  ganz 

in  den  Kontext 
passt,  sorgt  die 
Musik  für  gute 
Laune.  Die  Lei¬ 
stung  der  Tän¬ 
zer  überzeugt 
zudem  sofort. 

Und  auch 
sonst  fällt  jenen 
auf,  die  regel¬ 
mäßig  U-  und 
S-Bahn  fahren, 
dass  sich  die 
Autoren  des 
Musicals  mit 
den  verschiede¬ 
nen  Typen,  die 
man  in  der 
S-Bahn  trifft, 
auseinanderge¬ 
setzt  haben. 

So  kommt  es, 
dass  die  neun 
Schauspieler 
insgesamt  in  70 
verschiedene 
Rollen  schlüp¬ 
fen,  die  vom 
Punk,  über  den  Fußball-Fan,  Tou¬ 
risten,  Senatoren  und  Putzfrauen 
bis  hin  zur  Junggesellenab¬ 
schiedstruppe  und  vermögenden 
Blondine  reichen.  Was  sich  ziem¬ 
lich  nach  einem  Griff  in  die  Kli- 
scheekiste  anhört,  ist  zwar  auch 
einer,  aber  die  Kiez -Realität  stand 
eben  auch  Pate. 


Positiv  hervorzuheben  ist  das 
einfache,  aber  trotzdem  beindruk- 
kende  Bühnenbild.  Vier  von  der 
Bahn  zur  Verfügung  gestellte 
S-Bahn-Bänke  stehen  vor  einer 
Leinwand,  auf  der  im  Hinter¬ 
grund  immer  ein  Film  mit  der 
Umgebung  der  echten  Strecke  zu 
sehen  ist.  Mal  sieht  man  eine  am 
Bahnfenster  vorbeisausende  Häu¬ 
serzeile,  mal  einen  Tunnel,  Bäume 
oder  auch  eine  Haltestelle  mit 
Passanten. 

Besonders  sticht  dem  Zuschau¬ 
er  neben  dem  Paar,  gespielt  von 
Anneke  Schwabe  und  Luk  Pf  aff, 
die  Fernsehschauspielerin  Johan¬ 
na  Christine  Gehlen  ins  Auge,  die 
sich  in  jede  der  vielen  verschiede¬ 
nen  Rollen  authentisch  einfindet. 
Auch  Peter  Franke,  1941  in  Bres¬ 
lau  geboren,  überzeugt  als  Ob¬ 
dachloser,  Senator,  ehemaliger 
Seemann  und  Puff-Besucher 
gleichermaßen. 

Obwohl  „Linie  Sl44  ein  Musical 
vom  Reißbrett  ist,  besticht  es 
durch  liebevolle,  charmante  De¬ 
tails  und  eine  aufs  Publikum 
überspringende  Spielfreude  der 
Schauspieler.  Und  während  die 
günstigste  Karte  für  das  nur  weni¬ 
ge  Häuser  vom  St.  Pauli  Theater 
gespielte  Musical  „Rocky“  im 
Operettenhaus  fast  50  Euro 
kostet,  ist  das  billigste  „Linie  Sl“- 
Ticket  schon  für  19,90  Euro  zu 
haben.  Rebecca  Bellano 

Nächste  Aufführungen  vom 
26.  bis  28.  November  um  20  Uhr, 
Spielbudenplatz  29,  20359  Ham¬ 
burg,  www.st-pauli-theater.de. 


MELDUNGEN 

Lübecker 
Hunde  jahre 

Lübeck  -  Vor  50  Jahren  erschien 
mit  „Hundejahre44  der  zweite 
Roman  von  Günter  Grass  nach 
der  „Blechtrommel44.  Aus  Anlass 
dieses  Jubiläums  zeigt  das  Lübek- 
ker  Günter-Grass-Haus  bis  zum 
2.  Februar  2014  die  neue  Ausstel¬ 
lung  „Künstlerroman,  Ammen¬ 
märchen,  Heimatfibel44.  Zentrale 
Künstlerfigur  des  Romans  ist  Edu¬ 
ard  Amse,  dessen  Schaffen  sich  in 
grafischen  Arbeiten  von  Grass 
spiegelt,  darunter  eine  Bildfolge 
von  über  100  Radierungen  des 
Literaturnobelpreisträgers,  die  in 
der  Sonderausstellung  neben 
Schrift-  und  Bilddokumenten 
zum  ersten  Mal  präsentiert  wird 
(Glockengießerstraße  21,  Montag 
bis  Sonntag  10  bis  17  Uhr,  Eintritt: 
6  Euro,  www.grass-haus.de).  tws 

»Mutter«  des 
Berlinale  Bären 

Berlin  -  Das  Georg-Kolbe-Mu- 
seum  zeigt  vom  24.  November  an 
eine  Retrospektive  mit  über  100 
Plastiken  der  aus  dem  schlesi¬ 
schen  Glatz  stammenden  Bild¬ 
hauerin  Renee  Sintenis  (1888- 
1965).  Ihr  Werk  gilt  als  eines  der 
Bedeutendsten  einer  deutschen 
Bildhauerin.  Unter  anderem  ent¬ 
warf  sie  für  das  Filmfestival  den 
Berlinale-Bären  (Sensburger  Al¬ 
lee  25,  Dienstag  bis  Sonntag  10 
bis  18  Uhr,  Eintritt:  5  Euro,  www. 
georg-kolbe-museum.de.).  tws 


S-Bahn-Rowdys:  Szene  aus  dem  Musical  „ Linie  Sl"  bn* st.  Pauii Theater 
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Allgemeine  Leitung 


Geschichte 


Ein  nie  begangenes  Attentat 

Neuste  Forschungsergebnisse  lassen  stigmatisierten  Südtirol-Aktivisten  endlich  Gerechtigkeit  widerfahren 


Mit  einem 
Unfall  fing  es  an 

Die  Entstehungsgeschichte  des 
Arbeiter-Samariter-Bundes 
(ASB),  der  in  diesem  Jahr  sein  125- 
jähriges  Bestehen  feiert,  fängt  mit 
einem  Unglück  an.  Beim  Bau  einer 
großen  Lagerhalle  für  die  märki¬ 
schen  Eiswerke  in  Erkner  bei  Ber¬ 
lin  stürzte  eine  40  Meter  lange  Sei¬ 
tenwand  ein  und  begrub  drei  Zim¬ 
merleute  unter  sich.  Die  Arbeiter 
eilten  zu  den  Schwerverletzten, 
konnten  aber  nur  notdürftig  helfen. 
Keiner  kannte  sich  in  Erster  Hilfe 
aus;  Verbandmaterial  oder  Tragen 
für  den  Transport  von  Verletzten 
fehlten  auf  dem  gesamten  Fabrik¬ 
gelände.  So  trugen  die  Arbeiter  die 
Schwerverletzten  auf  ausgehäng¬ 
ten  Türen  und  Stühlen  nach  Hause. 

Dieser  schwere  Unfall  von  1884 
war  nur  einer  von  vielen  in  der 
Hauptphase  der  Industrialisierung. 
Oft  endeten  sie  tödlich.  Denn  Ar¬ 
beitsschutz  war  im  19.  Jahrhundert 
ein  Fremdwort  -  genauso  wie  Un¬ 
fallversorgung.  „Vorkehrungen  für 
Unfallverletzte  waren  damals  noch 
böhmische  Dörfer,  Verbandkästen 
nur  dem  Namen  nach  bekannt, 
Ärzte  nur  schwer  zu  haben“,  be¬ 
richtete  der  spätere  ASB -Vorsitzen¬ 
de  und  Zeitzeuge  Emil  Stein.  Sechs 
Berliner  Zimmerleute,  unter  ihnen 
der  ASB-Gründervater  Gustav 
Dietrich,  erkannten,  dass  Arbeiter 
mehr  über  Erste  Hilfe  wissen  müs¬ 
sen. 

Am  29.  November  1888  luden 
die  sechs  Zimmerleute  deshalb 
zum  ersten  „Lehrkursus  für  Arbei¬ 
ter  über  die  Erste  Hilfe  bei  Un¬ 
glücksfällen“  in  ein  Berliner  Lokal 
ein.  Die  Resonanz  war  überwälti¬ 
gend:  100  Arbeiter  folgten  der  Ein¬ 
ladung  und  ließen  sich  von  dem 
Arzt  Alfred  Bernstein  in  Erster  Hil¬ 
fe  schulen.  Mit  diesem  ersten  Lehr¬ 
kurs  legten  die  sechs  Zimmerleute 
den  Grundstein  für  die  Entstehung 
des  Arbeiter-Samariter-Bundes.  Da 

Arb  eiter-  Samariter- 
Bund  feiert 
125.  Geburtstag 


Ersthelfer  im  19.  Jahrhundert  im 
allgemeinen  Sprachgebrauch  „Sa¬ 
mariter“  genannt  wurden,  hießen 
alle  weiteren  Lehrgänge  „Samari¬ 
ter-Kursus  für  Arbeiter“.  Aus  den 
Samariter-Kursen  gingen  im  gan¬ 
zen  Land  Samariter- Kolonnen  her¬ 
vor.  1896  gründete  sich  in  Berlin 
die  erste  Sanitätsdienst-Gruppe 
mit  dem  Namen  „Arbeiter-Samari- 
ter-Kolonne“.  Mit  Räder-  und  Fahr¬ 
radtragen  wurden  damals  bereits 
Krankentransporte  geleistet.  In  den 
Folgejahren  entstanden  auch  in  an¬ 
deren  Städten  ASB -Kolonnen.  Die 
Mitglieder  dieser  „Kolonnen“  bil¬ 
deten  Laien  in  Erster  Hilfe  aus, 
führten  Sanitätsdienste  durch  und 
eilten  nach  Unglücken  herbei,  um 
die  Verletzten  zu  versorgen.  1909 
schlossen  sich  dann  die  Arbeiter- 
Samariter-Gruppen  in  Berlin,  Dres¬ 
den,  Meißen,  Köln,  Hamburg  und 
Elberfeld  zum  Arbeiter-Samariter- 
Bund  zusammen. 

Seit  dem  ersten  Lehrkurs  ist  im 
Laufe  der  vergangenen  125  Jahre 
eine  der  größten  Hilfs-  und  Wohl¬ 
fahrtsorganisationen  Deutschlands 
entstanden.  Dem  Verband  gehören 
über  1,1  Millionen  Mitglieder  und 
rund  33  000  hauptamtliche  sowie 
14  000  freiwillige  Helfer  an.  Der 
ASB  betreibt  heute  über  200  Ret¬ 
tungswachen,  170  Altenpflegehei¬ 
me  und  rund  260  Kindertagesstät¬ 
ten.  Weiterhin  schult  er  in  Erster 
Hilfe,  mittlerweile  auch  Kinder 
und  Jugendliche.  Über  100 
Schnell-Einsatz-Gruppen  stehen 
für  den  Katastrophenfall  zur  Hilfe 
bereit.  Viele  neue  Aufgabenfelder 
wie  Kooperationen  mit  Ganztags¬ 
schulen  und  Servicewohnen  für 
Senioren  sind  mittlerweile  dazu 
gekommen.  Aus  der  anfänglichen 
Arbeiter-  ist  so  eine  klassen-  und 
schichtenübergreifende  vielfältige 
Organisation  für  die  Gesamtbevöl¬ 
kerung  geworden.  PAZ 


Die  Genugtuung  ist  Erhard  Har¬ 
tung  anzusehen.  Ebenso  wie  Peter 
Kienesberger  und  Egon  Kufner, 
zwei  Kameraden  aus  dem  Kreis 
einstiger  Südtirol-Aktivisten, 
widerfahrt  ihm  aufgrund  von  For¬ 
schungsergebnissen  des  Militär¬ 
historikers  Hubert  Speckner  end¬ 
lich  Gerechtigkeit. 

In  jungen  Jahren  hatte  sich  Er¬ 
hard  Hartung,  Spross  einer  altein¬ 
gesessenen  Tiroler  Familie,  im  le¬ 
gendären  BAS  engagiert,  dem  „Be- 
freiungsausschuß  Südti¬ 
rol“  wagemutiger  Kämp¬ 
fer  für  die  Einheit  des 
nach  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  geteilten  Tirol.  Die¬ 
se  Idealisten  wollten  - 
vor  allem  in  den  1960er 
Jahren  -  mittels  An¬ 
schlägen  auf  italienische 
Einrichtungen  die  Welt¬ 
öffentlichkeit  auf  das 
nicht  anders  als  „Besat¬ 
zungsregime“  zu  nen¬ 
nende  Gebaren  Italiens 
in  Südtirol  aufmerksam 
machen  und  traten  für 
die  Ausübung  des  Selbst¬ 
bestimmungsrechts  ein. 

Am  Abend  des  24.  Juni 
1967  stiegen  die  drei  zur 
Porzescharte  auf,  zum 
Grenzkamm  zwischen 
dem  Osttiroler  Bezirk 
Lienz  und  der  italieni¬ 
schen  Provinz  Belluno. 

Dort  sollte  die  Gruppe, 
wie  Kienesberger  berich¬ 
tet,  mit  von  der  italieni¬ 
schen  Seite  der  Grenze 
aus  aufgestiegenen  BAS- 
Aktivisten  aus  Südtirol 
Kontakt  aufnehmen  und 
einen  verwundeten  Ka¬ 
meraden  zur  Behand¬ 
lung  nach  Österreich  bringen.  Als 
das  vereinbarte  Funkkontaktsignal 
ausblieb  und  stattdessen  das  kur¬ 
ze  Aufleuchten  eines  Lichts  zu  se¬ 
hen  war,  vermutete  Kienesberger 
eine  Falle  des  italienischen  Ge¬ 
heimdienstes,  brach  das  Vorhaben 
ab  und  kehrte  mit  seinen  Kamera¬ 
den  zu  deren  Ausgangspunkt  in 
der  Gemeinde  Obertilliach  zu¬ 
rück,  wo  sie  eine  Stunde  nach  Mit¬ 
ternacht  jenes  Fahrzeug  bestiegen, 
mit  dem  sie  gekommen  waren. 

Just  am  Morgen  des  25.  Juni  sol¬ 
len  -  den  offiziellen  Ermittlungen 
zufolge  -  auf  der  Porzescharte  vier 
italienische  Soldaten  zu  Tode  ge¬ 
kommen  sein.  Aufgeschreckt 
durch  eine  nächtliche  Detonation 
seien  sie  zum  Grenzübergang  ge¬ 
eilt,  wo  -  wie  im  Jahr  zuvor  -  ein 
Strommast  gesprengt  worden  war. 
Einer  der  Männer,  der  Alpini-Sol- 
dat  Armando  Piva,  war  demnach 
durch  eine  vergrabene  Spr engfalle 
schwer  verletzt  worden  und  noch 
am  selben  Tag  gestorben.  Einer 
eingeflogenen  Spezialeinheit  soll 
dasselbe  passiert  sein:  Carabinie- 
ri-Hauptmann  Francesco  Gentile 
und  die  Fallschirmjäger  Mario  di 
Lecce  und  Olivo  Dordi  hätten  eine 
zweite  Spr  engfalle  ausgelöst  und 
seien  dabei  getötet,  ein  vierter  Sol¬ 
dat,  Marcello  Fagnani,  schwer  ver¬ 
wundet  worden. 

Des  von  Politi¬ 
kern  und  Medien 
so  genannten 
„blutigsten  Atten¬ 
tats  des  Südtirol- 
Te  r  r  o  r  i  s  mu  s  “ 
wurden  der  im 
Zusammenhang  mit  früheren 
BAS -Aktionen  namhafte  Elektro¬ 
techniker  Kienesberger,  der  bis 
dahin  unauffällige  Arzt  Hartung 
sowie  der  Unteroffizier  des  öster¬ 
reichischen  Bundesheeres  Kufner 
bezichtigt  und  schließlich  ange¬ 
klagt.  In  Florenz  wurden  Kienes¬ 
berger  und  Hartung  zu  lebens¬ 
länglicher,  Kufner  zu  24  Jahren 
Haft  verurteilt;  die  Urteilssprüche 
ergingen  1971  in  Abwesenheit  der 
Angeklagten  und  fußten  auf  Ge¬ 
setzen  aus  der  Zeit  des  Fa¬ 


schismus.  Aufgrund  von  Erkennt¬ 
nissen  deutscher  und  österreichi¬ 
scher  Höchstgerichte  verstieß  das 
florentinische  Verfahren  ebenso 
wie  andere  vor  italienischen  Ge¬ 
richten  geführte  Südtirol-Prozesse 
vor  allem  dadurch  gegen  die  Euro¬ 
päische  Menschenrechtskonven¬ 
tion  (EMRK),  dass  die  Angeklag¬ 
ten  nicht  zur  Hauptverhandlung 
geladen  wurden  und  ihnen  weder 
die  Anklageschrift  noch  das  Urteil 
zugestellt  worden  war.  In  Öster¬ 
reich  wurden  die  drei  hingegen 


freigesprochen.  Der  Freispruch 
war  -  wider  alle  staatsanwalt- 
schaftlichen  Bemühungen,  die  Tä¬ 
ter  mittels  Schuldnachweis  zu 
überführen  -  letztlich  auf  das 
durch  Gutachten  untermauerte 
Hauptargument  der  Verteidigung 
zurückzuführen,  wonach  die  ih¬ 
nen  zur  Last  gelegten  Taten  im 
vorgegebenen  Zeitrahmen  nicht 
hatten  durchgeführt  werden  kön¬ 
nen.  Dazu  hatten  die  Anwälte  ein 
Weg-Zeit-Diagramm  ins  Feld  ge¬ 
führt,  mit  dem  sie  die  Geschwore¬ 
nen  für  ein  „in  dubio  pro  reo“  ge¬ 
winnen  konnten. 

Die  italienische  Verurteilung  ist 
indes  nach  wie  vor  in  Kraft.  Die 
drei  gelten  als  „Terroristen“,  und 
dies  nicht  nur  in  Italien,  wo  sie, 
reisten  sie  ein,  mit  Verhaftung 
rechnen  müssten,  sondern  auch 
weithin  in  der  Publizistik  und,  was 
ebenso  schlimm  ist,  in  der  wissen¬ 
schaftlichen  Südtirol-Historiogra¬ 
phie.  Der  Historiker  Hubert 
Speckner  hat  sich  drei  Jahre  lang 
intensiv  mit  der  „Causa  Porzesch¬ 
arte“  befasst.  Dabei  hat  er  alle  ver¬ 
fügbaren  österreichischen  Akten  - 
einschließlich  der  für  die  Repu¬ 
blik  „sicherheitsrelevanten“  und 
„streng  geheimen“,  wie  die  Proto¬ 
kolle  der  Geheimverhandlungen 
zwischen  den  österreichischen 


und  italienischen  Sicherheitsbe¬ 
hörden  in  Zürich  (ab  Sommer 
1966),  von  denen  Nationalrat  und 
Justizministerium  allenfalls  margi¬ 
nal  in  Kenntnis  waren  und  die  den 
Anwälten  der  Beschuldigten  sei¬ 
nerzeit  vorenthalten  wurden  - 
eingesehen,  methodisch  vorbild¬ 
lich  aufbereitet  und  ausgewertet. 
Er  hat  schließlich  nach  zwei  aus¬ 
führlichen  Ortsbegehungen  mit 
Fachleuten  sowie  gründlichen 
Analysen  seine  Schlüsse  gezogen. 
Für  ihn  ist  es  höchst  zweifelhaft, 


ob  die  vier  Opfer  überhaupt  auf 
der  Porzescharte  zu  Tode  gekom¬ 
men  waren.  Weder  die  österreichi¬ 
sche  noch  die  italienische  Seite 
haben  Totenscheine,  Obduktions¬ 
befunde  oder  eine  amtliche  Tatort¬ 
beschreibung  in  den  in  Österreich 
geführten  Verfahren  vorgelegt. 
Zeugen  aus  Österreich,  wie  Innen¬ 
minister  Franz  Hetzenauer,  ein  ge¬ 
bürtiger  Tiroler,  und  der  Osttiroler 
Bezirkshauptmann  Othmar  Dob- 
lander,  die  nach  der  Tat  unabhän¬ 
gig  voneinander  den  Tatort  besich¬ 


tigten,  wurden  nicht  zu  den  Pro¬ 
zessen  geladen.  Hartung,  pensio¬ 
nierter  Anästhesie-Professor  der 
Uni-Klinik  Düsseldorf,  sagt  frei 
heraus,  was  Speckners  Forschun¬ 
gen  bestätigen:  „Die  Berichte  die¬ 
ser  Persönlichkeiten  wurden  of¬ 
fensichtlich  bewusst  zurückgehal¬ 
ten.  Sie  belegen,  dass  der  angebli¬ 
che  Tatort  ungeschützt  war  und 
anders  ausgesehen  hat,  als  er  Tage 
später  von  einer  italienisch-öster¬ 
reichischen  Kommission  vorge¬ 
funden  wurde.“ 

Der  ehemalige 
österreichische 
Justizminister 
Hans  Richard 
Klecatsky  ist  heu¬ 
te  wie  damals  da¬ 
von  überzeugt, 
dass  es  sich  bei  dem  „angeblichen 
Attentat  um  eine  rein  inner  italie¬ 
nische  Manipulation  auf  der  Por¬ 
zescharte“  handelte.  Plausibel  be¬ 
gründet  lautet  daher  eine  von 
Speckners  Schlussfolgerungen, 
dass  die  Soldaten  vielmehr  auf 
dem  unweit  gelegenen  Kreuzberg¬ 
sattel,  wo  laut  Zeugenaussagen  ei¬ 
ne  Verminungsübung  italienischer 
Heereseinheiten  stattgefunden 
hatte,  einem  Unfall  zum  Opfer  ge¬ 
fallen  und  herbeigeschafft  worden 
sein  könnten,  um  im  damals  ange¬ 
spannten  bilate¬ 
ralen  Verhältnis 
Rom-Wien 
Österreich  der 
„Begünstigung 
von  Terroristen“, 
ja  selbst  des 
„Staatsterroris¬ 
mus“  zu  bezichtigen. 

Das  angebliche  „Porze-Attentat“ 
hatte  Italien,  ein  Gründungsmit¬ 
glied,  seinerzeit  zum  Vorwand  ge¬ 
nommen,  um  sein  Veto  gegen  den 
Beginn  von  Verhandlungen  über 
Österreichs  EWG-Assoziierungs- 
begehr  einzulegen.  Es  passte  im 
Rahmen  der  gesamten  Südtirol- 
Problematik  auch  nur  allzu  gut  in 
die  „Strategie  der  Spannung“.  Mit 
der  „strategia  della  tensione“ 
trachteten  verschwörerische  Krei¬ 
se  -  organisiert  in  geheim(bündle- 


rischjen  Vereinigungen  neofaschi¬ 
stischen  Zuschnitts  wie  „Ordine 
nuovo“  und  „Avanguardia  Nazio- 
nale“,  aber  auch  verankert  in  Tei¬ 
len  italienischer  Dienste  sowie  des 
geheimen  „Gladio“-Netzwerks  des 
Militärs  -  danach,  die  gesell¬ 
schaftliche  Unterfütterung  für  ei¬ 
nen  (letztlich  erfolglos  gebliebe¬ 
nen)  Wechsel  in  Italien  hin  zu  ei¬ 
nem  autoritären  Regime  zu  berei¬ 
ten.  An  führender  Stelle  in  Südti¬ 
rol  wirkte  dabei  Silvano  Russom- 
anno  mit,  der  just  in  den  Zürcher 


Geheimgesprächen  den  Vertretern 
österreichischer  Sicherheitsbe¬ 
hörden  gegenübergesessen  hatte. 
War  es  zum  einen  das  Ziel  italieni¬ 
scher  Dienste,  mittels  fingierter 
Anschläge  die  Südtiroler  Frei¬ 
heitskämpfer  zu  diskreditieren 
und  -  nicht  ohne  Wissen  und  Zu¬ 
stimmung,  ja  sogar  auf  Geheiß  po¬ 
litischer  Verantwortungsträger  - 
damit  politisch  Druck  auf  Öster¬ 
reich  auszuüben,  so  hatten  darein 
involvierte  oder  gar  Regie  führen¬ 


de  Leute  des  Gladio -Netzwerks  als 
Teil  der  geheimen  italienischen 
„Stay  behind“-Einheiten  ein  zu¬ 
sätzliches  Interesse,  damit  die 
Spannungsmomente  zu  erhöhen, 
ein  Bedrohungsbild  zu  erzeugen 
und  die  Südtirol-Aktionen  im  Sin¬ 
ne  ihrer  Umsturzpläne  zu  instru¬ 
mentalisieren.  Es  gab  daher  im 
Rahmen  der  „Strategie  der  Span¬ 
nung“  durchaus  nicht  wenige  „ge¬ 
türkte“  Attentat(sversuch)e,  von 
denen  Senator  Marco  Boato  im 
1992  veröffentlichten  parlamenta¬ 
rischen  Untersuchungsbericht 
auch  auf  Südtirol  bezogene  aufli¬ 
sten  ließ.  Höchst  aufschlussreich 
sind  Passagen,  in  denen  die  Na¬ 
men  der  besonders  in  die  Südti¬ 
rol-Aktionen  involvierten  Perso¬ 
nen  aufgelistet  sind  -  zu  ihnen 
zählt  besagter  Russomanno  -  und 
in  denen  der  Carabinieri-Oberst 
Arnos  Spiazzi  davon  spricht,  dass 
„der  Staatsapparat  in  den  Südtirol- 
Terrorismus  involviert  gewesen“ 
sei. 

Der  venezianische  Untersu¬ 
chungsrichter  Felice  Casson  deck¬ 
te  1990  aufgrund  seiner  Recher¬ 
chen  in  den  Archiven  des  Militär- 
Abschirmdienstes  SISMI  (Servizio 
per  le  Informazioni  e  la  Sicurezza 
Militare)  die  Existenz  einer  „ge¬ 
heimen  komplexen  Struktur 
innerhalb  des  italienischen  Staates 


auf“,  machte  622  Gladio-Mitglie- 
der  namhaft  und  fand  heraus,  dass 
sowohl  Mitarbeiter  des  SISMI  re¬ 
spektive  der  Vorgängerorganisa¬ 
tion  SID  (Servizio  Informazioni 
Difesa),  die  1964  auf  den  aufgelö¬ 
sten  SIFAR  (Servizio  Informazioni 
Forze  Armate)  folgte,  neofaschisti¬ 
sche  Organisationen  wie  „Avan¬ 
guardia  Nazionale“  und  „Ordine 
Nuovo“  als  auch  Teile  des  Gladio  - 
Netzwerks,  die  unter  anderem  in 
Gruppierungen  wie  API  (Associa- 
zione  Protezione  Italiani)  und 
MIA  (Movimento  Italiani 
Alto  Adige)  wirkten  und 
zu  denen  auch  der  im 
Zusammenhang  mit  der 
„Causa  Porzescharte“ 
namhaft  gewordene  Rus¬ 
somanno  gehörte,  von 
den  1960ern  bis  in  die 
1980er  Jahre  „zahlreiche 
politisch  motivierte  Ter¬ 
roranschläge  und  Morde 
in  Italien  begangen“  hat¬ 
ten.  Oberster  Drahtzie¬ 
her  war  General  Giovan¬ 
ni  De  Lorenzo,  ursprüng¬ 
lich  Leiter  des  Militärge¬ 
heimdienstes  SIFAR,  da¬ 
nach  Kommandeur  der 
Carabinieri-Truppe,  aus 
der  heraus  er  Vertrau¬ 
ensleute  ins  Gladio -Netz 
einschleuste.  Der  „Gla- 
dio-Prozeß“  1994  in  Rom 
warf  ein  bezeichnendes 
Licht  auf  die  Umtriebe 
De  Lorenzos  und  seiner 
Mannen,  auch  in  Südti¬ 
rol.  Angeklagt  waren  un¬ 
ter  anderen  General  Pao¬ 
lo  Inzerilli,  ehemaliger 
SISMI-Chef  und  Kom¬ 
mandeur  der  illegalen 
Gladio -Einheiten  sowie 
das  Gladio-Mitglied 
Francesco  Stoppani.  Eigens  dazu 
angeworben,  sollte  Stoppani  Kie¬ 
nesberger  entweder  nach  Italien 
entführen  oder  liquidieren.  Inzer- 
illo  hatte  in  dem  Verfahren  die  frü¬ 
heren  Minister  Attilio  Ruffini  (In¬ 
neres)  und  Virginio  Rognoni  (Ver¬ 
teidigung)  beschuldigt,  von  alldem 
gewusst  zu  haben. 

Peppino  Zangrando,  als  Präsi¬ 
dent  der  Belluneser  Anwaltskam¬ 
mer  von  hoher  Reputation,  stellte 
in  der  „Causa  Porzescharte“,  in 

der  er  jahrelang 
recherchiert  hat¬ 
te,  ein  Attentat 
des  BAS  in  Abre¬ 
de.  1994  wollte  er 
den  Fall  neu  auf- 
rollen,  sein 

Wiederaufnah¬ 
meantrag  scheiterte  aber  an  der 
Staatsanwaltschaft. 

Die  angebliche  Täterschaft  be¬ 
durfte  im  Licht  all  dieser  damals 
aufwühlenden  Vorgänge  zwin¬ 
gend  einer  neuen  Durchleuch¬ 
tung.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  Hu¬ 
bert  Speckner  auf  methodisch 
höchst  zu  rühmende  Weise  unter¬ 
zogen.  Er  förderte  mit  seiner  präg¬ 
nanten  Studie  neue  Einsichten 
und  grundstürzende  Erkenntnisse 
zu  Tage,  an  denen  zukünftig  nie¬ 
mand  vorbeikommen  wird,  der 
ernstgenommen  werden  will.  Sei¬ 
ne  überzeugenden  Darlegungen 
sollten  nicht  zuletzt  auch  dazu 
führen,  jenes  obskure  florentini¬ 
sche  Urteil  aus  der  Welt  zu  schaf¬ 
fen,  mit  dem  Erhard  Hartung,  Pe¬ 
ter  Kienesberger  und  Egon  Kufner 
1971  gänzlich  wahrheits-  und 
rechtswidrig  für  eine  nicht  began¬ 
gene  Tat  verurteilt  und  damit  zu 
Mördern  gestempelt  worden  sind. 
Weshalb  sie  dringend  der  öffent¬ 
lichen  Rehabilitierung  bedürfen. 

Rainer  Liesing 

Hubert  Speckner: , „Zwischen  Por- 
ze  und  Roßkarspitz  Der  , Vor¬ 
fall6  vom  25.  Juni  1967  in  den 
österreichischen  sicherheits¬ 
dienstlichen  Akten“,  Gra  &  Wis, 
Wien  2013,  fester  Einband,  368 
Seiten,  29,70  Euro 


Auf  der  Anklagebank  im  Dezember  1968:  Peter  Kienesberger,  Erhard  Hartung  und  Egon  Küfner 


Bild:  IMAGNO 


Die  angebliche  Täterschaft  von  Hartung, 
Kienesberger  und  Kufner  bedurfte  zwingend 
einer  neuen  Durchleuchtung 


Hubert  Speckner  hat  sich  dieser 
Aufgabe  auf  methodisch  höchst  zu  rühmende 

Weise  unterzogen 
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Bürgermeister  und  Poet 


Georg  Reicke  stand  sowohl  im  Dienste  Berlins  als  auch  der  schönen  Künste 


Der  gebürtige  Königsberger  Georg 
Reicke  wirkte  sowohl  als  Bürger¬ 
meister  Berlins,  wo  er  das  Groß- 
Berlin-Gesetz  anstrebte  als  auch 
als  Literat.  Vor  150  Jahren,  am 
26.  November  1863,  kam  er  in  Kö¬ 
nigsberg  zur  Welt. 

Georg  Reicke  war  der  zweite 
Sohn  eines  Memeler  Ehepaares. 
Der  Vater,  Lotsensohn, 
hatte  sich  über  Lehrer¬ 
ausbildung  und  Stu¬ 
dium  zum  Bibliothe¬ 
karsberuf  emporgear¬ 
beitet  und  zum  aner¬ 
kannten,  unermüd¬ 
lichen  Kant-Lorscher.  In 
dem  bescheidenen  Ei¬ 
genheim  in  der  Kalthö¬ 
fischen  Straße  mit  Gar¬ 
ten  wuchsen  vier  glük- 
kliche  Kinder  auf.  Das 
Leben  von  dreien  ge¬ 
hörte  später  den  Bü¬ 
chern.  Johannes  wirkte 
vier  Jahrzehnte  lang  als 
Universitätsbibliothe¬ 
kar  in  Göttingen  und 
Emil  als  Historiker  und 
Archivar  in  Nürnberg. 

Anna  wurde  eine  der 
ersten  Volksbibliothe¬ 
karinnen  von  Berlin. 

Der  musisch  veranlagte 
Georg  hingegen  stu¬ 
dierte  Jura  in  Königs¬ 
berg  und  Leipzig.  Er 
war  unter  Georg  Ellendt 
Schüler  des  berühmten 
„Eridericianums“  gewe¬ 
sen. 

Reickes  Referendariat 
in  dem  Haffstädtchen 
Heiligenbeil  fand  später  ihren 
Niederschlag  in  seinem  Roman 
„Im  Spinnenwinkel“.  Als  Konsisto- 
rialassessor  an  den  Oberkirchenrat 
in  Danzig  berufen,  heiratete  Reicke 
eine  junge  Malerin,  Tochter  eines 
früh  verstorbenen  Berliner  Archi¬ 
tekten.  Nach  drei  Jahren  als  Kon- 
sistorialrat  wurde  er  nach  Berlin 


versetzt.  Eines  Tages  war  im 
„Reichsboten“  zu  lesen:  „Ein  Mit¬ 
glied  der  hohen  Behörde  kämpft 
Schulter  an  Schulter  mit  Ibsen  und 
Nietzsche.“  Und  als  dieses  Mit¬ 
glied  gar  mit  Hermann  Sudermann 
zusammen  den  „Goethebund“  zur 
Bekämpfung  des  drohenden  Straf¬ 
gesetzbuchparagrafen  184a  betref¬ 
fend  die  „Verbreitung  unzüchtiger 


Schriften“  gründete,  war  Strafver¬ 
setzung  vorgesehen.  Der  Mann  oh¬ 
ne  Vermögen,  aber  mit  vier  kleinen 
Kindern  nahm  seinen  Abschied. 
Sein  Roman  „Das  grüne  Huhn“ 
und  sein  Drama  „Freilicht“  mach¬ 
ten  den  Freisinnigen  rasch  be¬ 
kannt.  Der  damalige  Reichskanzler 
Bernhard  von  Bülow  holte  ihn  zu¬ 


nächst  ins  Reichsversicherungs¬ 
amt;  aber  noch  vor  späterer  Ver¬ 
wendung  wählten  die  Stadtväter 
von  Berlin  ihn  zum  Bürgermeister. 

Wes  Geistes  Kind  er  war,  erwie¬ 
sen  Reickes  Reden  zur  Schillerfeier 
auf  dem  Gendarmenmarkt  am 
9.  Mai  1905  und  zur  Hundertjahr¬ 
feier  der  Stein’schen  Städteord¬ 
nung  im  November  1908.  Beides 


waren  Bekenntnisse  eines  ideali¬ 
stischen  Freiheitssinnes.  Vier  wei¬ 
tere  Wesenszüge  des  Menschen 
haben  sich  in  den  Tätigkeitsgebie¬ 
ten  des  Bürgermeisters,  oft  einan¬ 
der  durchdringend,  ausgewirkt,  als 
da  wären  Mitmenschlichkeit  und 
soziales  Gewissen,  Geschichtsbe¬ 
wusstsein,  Naturliebe  und  Kunst¬ 


freude.  In  die  Amtszeit  des  Bürger¬ 
meisters  Reicke  fallen  die  Eröff¬ 
nung  des  Rudolf-Virchow-Kran- 
kenhauses  und  der  Anstalten  von 
Buch,  die  Schaffung  des  „Schiller- 
Parks“  und  des  „Märchenbrun¬ 
nens“  im  Friedrichshain,  die  Frei¬ 
gabe  der  Liegewiese  im  Treptower 
Park,  der  Bau  des  neuen  „Stadt¬ 
hauses“  mit  der  Bärenbekrönung 


von  Georg  Wrba  und  des  „Märki¬ 
schen  Museums“  sowie  die  Ret¬ 
tung  des  Nicolai-Körner-Hauses  in 
der  Brüderstraße  als  „Lessing-Mu- 
seum“. 

Den  bedrängten  jungen  Dichtern 
half  Reicke,  indem  er  sie  zu  Stan¬ 
desbeamten  machte.  Seine  oft  er¬ 
hobene  Forderung  nach  einer 


„Städtischen  Galerie“  blieb  hinge¬ 
gen  erfolglos. 

Einen  schweren  Rückschlag  er¬ 
litt  seine  Beamtenlaufbahn,  als  das 
für  eine  Arbeiter-Gartensiedlung 
vorgesehene  Aufmarschgelände 
des  Tempelhofer  Feldes  im  letzten 
Augenblick  durch  ein  Überbieten 
seitens  der  „Terrain-Spekulation“ 
der  Stadt  entrissen  wurde.  Ab¬ 
schluss  und  Krönung 
der  Dienstjahre  bildete 
1920  die  Verwirkli¬ 
chung  der  oft  von  ihm 
erhobenen  Forderung 
nach  einem  „Groß-Ber¬ 
lin“.  Damit  nahm  er  sei¬ 
nen  Abschied. 

Nur  zwei  Jahre  der 
ersehnten  Freiheit  und 
dichterischen  Arbeit 
waren  ihm  vergönnt. 
Georg  Reicke  erlebte 
mit  seiner  Frau  einen 
Münchener  Winter  als 
„Studenten-Ehepaar“ 
im  Literatur-Kolleg  von 
Arthur  Kutscher  oder 
beim  Salvator-Anstich 
mit  Max  Halbe.  Berlin 
feierte  die  Urauffüh¬ 
rung  seiner  Charakter- 
Komödie  „Sie“,  mit 
Erika  Glässner  wird  sie 
„en  suite“  gespielt.  Es 
war  der  sechste  und 
größte  Erfolg  als  Büh¬ 
nenautor. 

Dem  Roman  aus  dem 
Leben  des  Vaters  „Der 
eigene  Ton“  folgt  an¬ 
derthalb  Jahrzehnte 
später  „Der  eiserne  En¬ 
gel“,  ein  Schlüsselro¬ 
man  der  Beamtenerlebnisse.  Als 
das  „Berliner-Tageblatt“  ihn  vor 
der  Buchausgabe  abdruckte, 
schlossen  sich  die  hellblickenden 
Augen  des  Bürgermeisters  und  Po¬ 
eten  für  immer.  Er  starb  an  einer 
Nachwirkung  der  Kriegsjahre  in 
seiner  Wahlheimat  am  7.  April 
1923.  PAZ 


Zu  Besuch  in  London:  Berlins  Bürgermeister  Georg  Reicke  (rechts)  mit  dem  Oberbürgermeister  Martin  Kirschnerßiid  BpK 


Die  Fürsorge  reichte  für  zwei  Generationen 

Vor  225  Jahren  endete  die  Herrschaft  Schwedt-Wildenbrach  mit  dem  Tode  von  Markgraf  Friedrich  Heinrich 


Der  Tod  des  Friedrich  Hein¬ 
rich  von  Brandenburg- 
Schwedt  vor  225  Jahren 
beendete  nicht  nur  das  Leben  ei¬ 
nes  Preußenprinzen,  sondern 
auch  die  Existenz  der  hohen- 
zollernschen  Nebenlinie  Branden¬ 
burg-Schwedt,  zumindest  was  den 
legitimen  Mannesstamm  angeht. 
Diese  Nebenlinie  lässt  sich  bis  zur 
Ehefrau  des  Großen  Kurfürsten 
Dorothea  Sophie  von  Schleswig- 
Holstein-Sonderburg-Glücksburg 
verwitwete  Herzogin  von  Braun¬ 
schweig  und  Lüneburg  zurückfüh¬ 
ren.  Diese  schenkte  ihrem  Mann 
mit  Maria  Amalia,  Elisabeth  So¬ 
phie  und  Dorothea  nicht  nur  drei 
Töchter,  sondern  mit  Philipp  Wil¬ 
helm,  Albrecht  Friedrich,  Karl 
Philipp  und  Christian  Ludwig 
auch  vier  Söhne.  Und  trotzdem 
hatte  keines  ihrer  Kinder  eine 
reelle  Chance,  Nachfolger  des  Va¬ 
ters  zu  werden.  Denn  Dorothea 
war  nach  Luise  Henriette  von  Ora- 
nien  bereits  die  zweite  Frau  Fried¬ 
rich  Wilhelms  und  ihre  Vorgänge¬ 
rin  hatte  wie  sie  gleich  mehreren 
Söhnen  das  Leben  geschenkt,  dar¬ 
unter  auch  dem  ersten 
preußischen  König  Friedrich  I.  Da 
Dorotheas  ältester  Sohn  nicht  auf 
das  Erbe  eines  Staates  hoffen 
konnte,  wollte  die  Mutter  ihrem 
Kind  doch  wenigstens  eine  Herr¬ 
schaft  zusammenstellen,  dass  die¬ 
sem  einen  vergleichbaren  Lebens¬ 
stil  ermöglichte. 

Hierfür  bot  sich  als  Nukleus 
Schwedt  in  der  Uckermark  an. 
Nach  dem  Dreißigjährigen  Krieg, 
unter  dem  Brandenburg  sehr  gelit¬ 


ten  hatte,  hatte  Friedrich  Wilhelm 
die  vom  brandenburgischen  Kur¬ 
haus  jahrhundertelang  als  Lehen 
vergebene  Herrschaft  Schwedt  für 
25  000  Taler  an  den  Grafen  Gustav 
Adolf  von  Fahrensbach  verpfän¬ 
det.  Der  Graf  war  mit  der  Rendite 
jedoch  nicht  zufrieden  und  1670, 
also  kurz  nach  der  Geburt  ihres 
Ältesten,  löste  Dorothea  die  Herr¬ 
schaft  für  26  500  Taler  aus  der  Ver¬ 
pfändung.  Zehn  Jahre  später  kauf¬ 
te  sie  auch  noch  das  Amt  Wilden¬ 
brach  und  so  entstand  die  Herr¬ 
schaft  Schwedt-Wildenbrach.  Wei¬ 
tere  Erwerbungen  ließen  den  Be¬ 
sitz  schließlich  auf  drei  Städte, 
drei  Schlösser,  33  Dörfer  und  24 
Vorwerke  anwachsen.  Als  standes¬ 
gemäße  Residenz  ließ  sie  das 
Schwedter  Schloss  errichten,  das 
erst  im  vergangenen  Jahrhundert 
ein  Opfer  von  Krieg  und  Gewalt¬ 
herrschaft  wurde.  1945  brannte  es 
nach  vorausgegangenem  Granat¬ 
beschuss  aus  und  wurde  dann 

Dorothea  Sophie 
schuf  die  Herrschaft 
als  Fürstentumsersatz 

1962  abgerissen.  Heute  existieren 
von  der  Schlossanlage  nur  noch 
ein  Teil  der  Gartenanlage,  aus  dem 
2009  bis  2012  der  „Europäische 
Hugenottenpark“  wurde,  sowie 
das  1778  bis  1780  errichtete  Jagd¬ 
schloss  Monplaisir. 

1689,  und  damit  nur  ein  Jahr 
nach  ihrem  Mann,  starb  auch  Do¬ 


rothea.  Sie  hinterließ  ihrem  älte¬ 
sten  Sohn  ein  beachtliches  Erbe, 
das  ihm  den  Lebensstil  eines  re¬ 
gierenden  Fürsten  ermöglichte. 
Philipp  Wilhelm  verzichtete  1692 
in  einem  Vertrag  auf  den  An¬ 
spruch  der  Souveränität  in  seiner 
Herrschaft  Schwedt,  begnügte 
sich  vielmehr  mit  Vorrechten.  Der 
erste  Markgraf  von  Brandenburg- 
Schwedt  baute  seinen  Besitz  aus. 
Das  von  seiner  Mutter  erbaute 
Schloss  ließ  er  erweitern  und 
kostbar  aus  statten. 

Bei  Philipp  Wilhelms  Tod  im 
Jahre  1711  war  sein  ältester  Sohn 
Friedrich  Wilhelm  erst  elf  Jahre 
alt.  Dessen  Vormundschaft  über¬ 
nahmen  die  jeweiligen  Chefs  des 
Hauses  Preußen-Brandenburg, 
erst  der  Onkel  Friedrich  I.  und 
nach  dessen  Tod  1713  der  Vetter 
Friedrich  Wilhelm  I.  Friedrich 
Wilhelm  ist  als  „der  tolle  Mark¬ 
graf“  in  die  Geschichte  eingegan¬ 
gen.  Er  liebte  es,  seinen  Mitmen¬ 
schen  Streiche  zu  spielen.  Seine 
Liebe  galt  jedoch  auch  der  Jagd. 
Kaiser  Karl  VI.  machte  ihn  des¬ 
halb  zum  Erzjägermeister  des 
Reiches.  Das  Fischen  kostete  ihm 
schließlich  das  Leben.  Dabei  zog 
er  sich  nämlich  eine  Erkältung  zu, 
die  so  heftig  war,  dass  der  mittler¬ 
weile  70-Jährige  daran  1771  ver¬ 
starb. 

In  Friedrich  Wilhelms  Ära  war 
Schwedt  planmäßig  zur  Residenz¬ 
stadt  ausgebaut  worden.  Wie  sein 
Vater  hatte  auch  er  sich  der  Ver¬ 
schönerung  des  Schlosses  ange¬ 
nommen.  Zur  Verschönerung  des 
Schlossumfeldes  gehörte  auch  die 


Aufstellung  von  Standbildern  aus 
dem  klassischen  Altertum,  mögli¬ 
cherweise  eine  Folge  seiner 
Grand  Tour,  auf  der  er  als  Jugend¬ 
licher  nicht  nur  die  Schweiz,  son¬ 
dern  auch  Italien  besucht  hatte. 

Der  zweite  Markgraf  von  Bran¬ 
denburg-Schwedt  hinterließ  mit 
dem  1725  geborenen  Georg  Wil- 

Nach  dem  ältesten 
Sohn  und  zwei 
Enkeln  war  Schluss 

heim  von  Jaegersfeld  zwar  einen 
Sohn,  aber  der  war  unehelich. 
Zwar  hatte  er  mit  dem  1741  gebo¬ 
renen  Georg  Philipp  und  dem 
1749  zur  Welt  gekommenen  Georg 
Friedrich  Wilhelm  auch  zwei  legi¬ 
time  Söhne  gehabt,  doch  waren 
diese  bereits  im  Kindesalter  1742 
bereits  1751  gestorben.  So  fiel  das 
Erbe  an  seinen  damals  einzigen 
noch  lebenden  Bruder,  Friedrich 
Heinrich,  dessen  hervorstechende 
Eigenschaft  die  Liebe  zur  Kultur 
war.  Unter  diesem  letzten  Mark¬ 
grafen  von  Brandenburg-Schwedt 
wurde  die  barocke  Neugestaltung 
der  Residenzstadt  vollendet.  In 
seine  Ära  fällt  die  Errichtung  des 
Parks  Heinrichslust  als  kleines 
Lustwäldchen,  des  Schlösschens 
Monplaisir  und  des  heutigen  Ber- 
lischkypavillons  als  Kirche  für  die 
französische  Gemeinde  und  Fami¬ 
liengruft.  Als  seine  wohl  bedeu¬ 
tendste  historische  Leistung  gilt 
jedoch,  dass  er  in  Schwedt  eines 


der  ersten  Theater  in  Deutschland 
errichten  ließ.  1773/74  entstand 
auf  einem  Teil  der  Orangerie  im 
Schlossgarten  ein  Theatergebäude 
für  400  Zuschauer.  Musikern  aus 
deutschen  Orchestern  bot  der 
Markgraf  mit  seiner  Hofkappelle 
gleichsam  ein  Podium  für  Auftrit¬ 
te.  Der  „schlimme  Markgraf“,  wie 
er  bezeichnenderweise  genannte 
wurde,  liebte  allerdings  nicht  nur 
die  schönen  Künste,  sondern  auch 
die  schönen  Frauen. 

Weniger  glücklich  war  er  mit 
seiner  Ehefrau.  Nicht  nur,  dass  er 
sie  nicht  liebte,  sie  schenkte  ihm 
mit  der  1745  geborenen  Friederike 
Charlotte,  der  letzten  Fürstäbtissin 
des  Stifts  Herford,  und  der  1750 
zur  Welt  gekommenen  Luise  nur 
Töchter.  Zwei  Jahre  nach  dem  To¬ 
de  der  ungeliebten  Ehefrau  im 
Jahre  1782  heiratete  der  Markgraf 
zwar  ein  zweites  Mal  und  diese 
Gattin  schenkte  ihm  mit  dem  zwei 
Jahre  vor  der  Eheschließung  gebo¬ 
renen  Friedrich  Carl,  Stammvater 
der  Freiherren  von  Stoltzenberg, 
und  dem  1785  geborenen  Hein¬ 
rich  Carl  sogar  zwei  Söhne,  aber 
die  Ehe  war  eine  zur  linken  Hand 
und  so  die  Kinder  der  beiden  folg¬ 
lich  nicht  erbberechtigt.  Deshalb 
starb  am  12.  Dezember  1788  mit 
dem  Markgrafen  Friedrich  Hein¬ 
rich  auch  die  legitime  männliche 
Linie  derer  von  Brandenburg- 
Schwedt  aus.  Das  bedeutete  das 
Ende  der  sogenannten  Markgraf¬ 
schaft  Brandenburg-Schwedt.  Die 
Herrschaft  fiel  an  die  Hauptlinie, 
den  Kurfürsten  von  Brandenburg. 

Manuel  Ruoff 


MELDUNGEN 

Mobilität  in 
Oberschlesien 


Ratingen  -  „Fahren,  Gleiten,  Rol¬ 
len  -  Mobil  sein  im  Wandel  der 
Zeit“  lautet  der  Titel  einer  Sonder- 
ausstellung,  die  vom  Sonntag  die¬ 
ser  Woche  bis  zum  5.  Oktober 
nächsten  Jahres  im  Oberschlesi¬ 
schen  Landesmuseum  in  Ratingen 
zu  sehen  ist.  Am  Beispiel  Ober¬ 
schlesiens  begibt  sich  der  Besu¬ 
cher  auf  eine  Zeitreise  durch  die 
Entwicklung  der  Verkehrs-  und 
Kommunikationstechnik  sowie 
Reise-  und  Sportkultur.  Postkar¬ 
ten,  Fotos,  originale  Schriftstücke, 
Kleidung  sowie  Alltagsgegenstän¬ 
de  wie  der  Briefkasten  und  das  Te¬ 
lefon  visualisieren  diese  histori¬ 
schen  Epochen.  Eine  Landauer 
Kutsche,  ein  Motorrad  der  Marke 
Ernst-MAG  aus  Breslau  sowie  das 
Nonplusultra  polnischer  Mobi¬ 
lität,  der  Fiat  126p,  auch  liebevoll 
„Maluch“  („der  Kleine“)  genannt, 
sind  die  Höhepunkte  der  Ausstel¬ 
lung.  Für  Kinder  gibt  es  eine  be¬ 
sondere  Überraschung,  bei  der  sie 
nicht  nur  ein  Stück  Museumsge¬ 
schichte  anschauen  können,  son¬ 
dern  auch  berühren  und  Spaß  ha¬ 
ben  dürfen.  Zur  Ausstellungseröff¬ 
nung  diesen  Sonntag  um  15  Uhr 
sind  alle  Interessierten  eingela¬ 
den.  Zur  Eröffnung  wird  der  Präsi¬ 
dent  des  ADAC,  Peter  Meyer,  ein 
Graßwort  an  die  Gäste  richten. 
Nähere  Informationen  erteilt  das 
Oberschlesisches  Landesmuseum 
(OSLM),  Bahnhofstraße  62,  40883 
Ratingen  (Ortsteil  Hösel),  Telefon 
(02102)  965-0,  E-Mail: 

info@oslm.de  PAZ 

Grundstein 

gelegt 

Berlin  -  Auf  der  Museumsinsel 
Berlin  ist  der  Grundstein  für  die 
James-Simon-Galerie  gelegt  wor¬ 
den.  Mit  dieser  Galerie  erhält  die 
Museumsinsel  Berlin  ein  neues 
Eingangsgebäude.  Das  Gebäude 
nach  Plänen  des  englischen  Archi¬ 
tekten  David  Chipperfield  wird 
zentrale  Servicefunktionen  wie 
Kassenbereiche,  Garderoben,  Cafe 
und  Museumsshop  aufnehmen 
und  Räume  für  Vorträge  und 
Sonderausstellungen  bieten.  Es 
soll  dem  architektonischen  En¬ 
semble  aus  fünf  historischen  Häu¬ 
sern,  das  seit  1999  zum  Unesco- 
Welterbe  zählt,  einen  zeitgenössi¬ 
schen  Akzent  hinzufügen.  Sein 
Namensgeber  James  Simon  gilt  als 
einer  der  bedeutendsten  Mäzene 
in  der  Geschichte  der  Staatlichen 
Museen  zu  Berlin.  PAZ 

Luise  auf  Arte 
am  Sonnabend 


Straßburg  -  Der  deutsch-französi¬ 
sche  Fernsehsender  Arte  (Associa¬ 
tion  Relative  ä  la  Television  Euro- 
peenne)  widmet  Preußens  Königin 
Luise  diesen  Sonnabend  die  55 
Minuten  ab  21.05  Uhr.  Die  Ehefrau 
König  Friedrich  Wilhelms  III.  wird 
dabei  dargestellt  von  Luise  Heyer. 
Das  Porträt  erfolgt  im  Rahmen  ei- 


Luise  Heyer  als  Königin  Luise 


ner  sechsteiligen  Reihe  mit  dem 
Titel  „Frauen,  die  Geschichte 
machten“.  Je  drei  Folgen  werden 
diesen  und  den  darauffolgenden 
Samstag  ab  20  Uhr  ausgestrahlt. 
Außer  Luise  werden  Jeanne  dArc, 
Sophie  Scholl,  Kleopatra,  Elisa¬ 
beth  I.  und  Katharina  die  Große 
vorgestellt.  PAZ 
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»Det  Schloss«  wird  es  heißen 


Junge  Autoren  für  Berlin 


Zu:  Schlossbau  (Nr.  45) 

Ich  war  begeistert  von  der  Re¬ 
konstruktion  des  Berliner  Schlos¬ 
ses,  besonders,  als  ich  vor  einigen 
Jahren  das  Musterschloss  des 
Herrn  von  Boddien  gesehen  hatte. 
Aber  wenn  ich  nun  höre,  dass  das 
Gebäude  dann  Humboldtforum 
heißen  soll,  bin  ich  nicht  mehr  so 
erfreut  wie  anfangs.  Der  Neubau 
muss  mit  seinem  Namen  auch  in 
einem  geschichtlich  historischen 
Zusammenhang  stehen,  sonst 
sollte  man  sich  die  Wiedererrich¬ 
tung  sparen. 

Ich  will  streng  republikanisch 
gesinnten  Menschen  ja  nichts  Bö¬ 
ses  mit  der  Bezeichnung  Preu¬ 
ßenschloss  oder  Hohenzollern- 

Dummer  Michel 

Zu:  Gewiefte  Täuschung  (Nr.  45) 

Und  die  Bundesbürger  lassen 
sich  gerne  hinters  Licht  führen!  In 
unserer  von  Neid  zerfressenen 
Gesellschaft  genügt  allein  schon 
der  Hinweis  auf  die  gierigen  Rei¬ 
chen,  um  alle  Schleusen  für  Ent¬ 
eignungen  zu  öffnen.  Der  dumme 
Michel  klatscht  dann  sogar  noch 
Beifall  dazu,  ohne  zu  merken,  wie 
auch  er  um  sein  bisschen  Geld  ge¬ 
bracht  wird. 

Die  richtig  großen  Zocker 
wechseln  einfach  in  Länder  ohne 
Finanztransaktions  Steuer.  Als  Er¬ 
gebnis  dieser  Steuer  kommen 
aber  eventuell  noch  Verluste  der 
heimischen  Börsen  hinzu,  somit 
weniger  Steuern  ins  Staatssäckel, 
dafür  aber  vielleicht  mehr  ar¬ 
beitslose  Banker  und  Börsianer, 
die  dann  zusätzlich  vom  neidge¬ 
plagten  Gerechtigkeitsbürger  un¬ 
terhalten  werden  müssen.  Aber 
wenn  die  ehemals  Reichen  auch 
nichts  mehr  haben,  braucht  Mi¬ 
chel  auch  nicht  mehr  neidisch  zu 
sein.  Maria-Anna  Konietzko, 

Bad  Homburg 


Zu:  Auskunft  verweigert  (Nr.  37) 
und  Jammer-Polizei  (Nr.  37) 

Tatort  Duisburg,  Oktober  2002: 
Als  eine  meiner  Kolleginnen 
durch  einen  Stadtteil  mit  einem 
sozialen  Brennpunkt  fuhr  und  an 
eine  Kreuzung  kam,  an  der  die 
Rechts-vor-Links-Regelung  galt, 
bremste  sie  kurz  ab,  als  unver¬ 
mittelt  ein  hinter  ihr  fahrender 
Wagen  auf  ihr  Auto  auffuhr.  Sie 
hielt  an,  stieg  aus,  und  dem  ande¬ 
ren  Fahrzeug  entstiegen  drei  jun¬ 
ge  Türken.  Meine  Kollegin  fragte 
sie,  warum  sie  denn  aufgefahren 
seien.  „Was“,  antwortete  daraufhin 
einer  der  Jugendlichen,  „wir  sol¬ 
len  aufgefahren  sein?  Sie  haben 
doch  ohne  Grund  zurückgesetzt 
und  sind  uns  reingefahren?“ 

Meine  Kollegin  konnte  es  nicht 
glauben  und  bestand  deshalb  dar¬ 
auf,  die  Polizei  zu  rufen,  womit 
auch  die  jungen  Leute  einverstan- 

Lücke  geschlossen 

Zu:  Kommandant  U  434  kam  aus 
Arys  (Nr.  44) 

Ergänzend  zu  Ihrem  interessan¬ 
ten  Artikel  in  der  PAZ  in  der  Ru¬ 
brik  „Preussen“  scheint  es  für 
Interessierte  erwähnenswert,  dass 
die  überraschend  kurzfristige  Zu¬ 
lassung  Wolfgang  Heydas  zur  See- 
offizierslaufbahn  im  August  1932 
einen  traurigen  Hintergrund  hat¬ 
te:  Am  26.  Juli  ’32  sank  das  Segel¬ 
schulschiff  „Niobe“  in  der  Ostsee 
unweit  von  Fehmarn.  Dabei  fan¬ 
den  69  Seeleute  den  Tod,  unter 
ihnen  36  Offiziersanwärter  der 
Crew  32  (Einstellungsj  ahrgang 
1932).  Der  ostpreußische  Kom¬ 
mandant  Heyda  gehörte  zu  den 
Männern,  die  diese  Lücke  im 
Nachwuchs  der  Reichsmarine  fül¬ 
len  sollten.  Peter  Kalisch, 

Hess.  Oldendorf 


schloss  antun,  aber  wenigstens 
„Das  Berliner  Schloss“  oder  ein¬ 
fach  nur  „Das  Schloss“  sollte  offi¬ 
ziell  schon  darauf  hindeuten,  wa¬ 
rum  dieser  Bau  einstmals  entstan¬ 
den  ist.  Wenn  man  Herrn  von 
Humboldt  neben  der  Berliner 
Universität  auch  noch  mit  einem 
Forum  ehren  will,  dann  als  äußer¬ 
ster  Kompromiss  etwas  langatmig 
„Humboldtforum  im  Berliner 
Schloss“.  Beim  Reichstag  hat  man 
sich  doch  auch  nicht  so  geziert, 
obwohl  das  Deutsche  Reich  längst 
vergangen  ist. 

Wie  gesagt,  es  geht  um  den  offi¬ 
ziellen  Namen,  denn  die  Berliner 
werden  ohnehin  „det  Schloss“  sa¬ 
gen.  Helmut  von  Binzer, 

Hamburg 


den  waren.  Inzwischen  waren  an 
den  Fenstern  aller  umliegenden 
Häuser  Bewohner  mit  Migranten¬ 
hintergrund  erschienen,  etliche 
strömten  auf  die  Straße  und  er¬ 
klärten  lautstark,  sie  hätten  gese¬ 
hen,  wie  „die  Deutsche“  zurück¬ 
gesetzt  und  dabei  den  Wagen  „ih¬ 
rer  Landsleute“  beschädigt  hätte. 

Als  die  Polizei  kam,  schilderte 
meine  Kollegin  den  Vorfall,  die 
drei  jungen  Türken  hielten  ihre 
Version  dagegen.  Ein  Beamter  bat 
sie  deshalb,  zunächst  einmal  50 
Euro  zu  bezahlen  -  nicht  als  Ein¬ 
geständnis  einer  Schuld,  sondern 
lediglich  als  Bußgeld  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Unfall.  Als 
meine  Kollegin  darauf  beharrte, 
dass  sie  den  Unfall  nicht  verur¬ 
sacht  habe  und  deshalb  auch 
nicht  gewillt  sei,  eine  Buße  zu 
zahlen,  erwiderte  der  Beamte,  es 
stehe  Aussage  gegen  Aussage,  und 
die  Schuld  werde  später  in  einer 


Zu:  Verschiebung  der  Schuld 
(Nr.  42) 

Den  Deutschen  wird  eine  unbe¬ 
gründete  Islamophobie  vorgewor¬ 
fen.  Vertreter  der  islamischen  Ver¬ 
bände  wollen  die  Islamophobie 
deshalb  unter  Strafrecht  stellen 
lassen.  Ich  gebe  es  zu:  Ich  leide 
unter  dieser  Phobie.  Das  war  aber 
nicht  immer  so.  Sie  hatte  sich 
über  Jahre  aus  Erfahrungen 
schleichend  entwickelt. 

Eine  Phobie  kann  man  nur  be¬ 
kämpfen,  indem  man  sich  ihr 
stellt.  Voraussetzung  dafür  war 
meine  intensive  Beschäftigung 
mit  dem  auf  ewig  und  weltweit 
gültigen  -  Koran.  Dort  fand  ich 
die  Hauptgründe  für  meine  Pho¬ 
bie.  Alleine  schon  die  zahlreichen 
Verse  (teils  in  Befehlsform),  die 
die  Verachtung,  Bedrohung,  Be- 


Zu:  Schlossbau  (Nr.  45) 

Ich  bin  immer  mehr  enttäuscht 
über  die  Berlin-Beiträge  auf  Seite 
3.  Sie  lassen  ja  gar  kein  gutes  Haar 
an  der  deutschen  Hauptstadt.  Den 
Gipfel  an  Hoffnungslosigkeit  und 
Abneigung  stellen  die  Artikel  in 
der  Nummer  45  dar.  Wo  nimmt 
Frau  Lengsfeld  die  Informationen 
her,  dass  der  Schlossbau  in  Frage 
steht?  Ihr  Zungenschlag  gegen¬ 
über  Berlin  ist  sehr  befremdlich. 

Die  alternden  Autoren  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  vertreten  eine  ebenso  veral¬ 
tete,  ja  starr  ablehnende  Sicht  auf 
den  Hauptstadtstatus  und  ein 
mögliches  Land  Brandenburg  (das 
laut  Verbot  nicht  Preußen  heißen 


Gerichtsverhandlung  festgestellt. 
Dann  drängte  er  meine  Kollegin, 
möglichst  schnell  den  Ort  des  Ge¬ 
schehens  zu  verlassen,  um  mitzu¬ 
kommen,  damit  man  alles  Weitere 
in  Ruhe  bereden  könne. 

Sie  fuhr  mit  zur  Wache,  wo  sie 
eine  Anzeige  erstatten  wollte.  Die 
Polizeibeamten  erklärten  ihr  je¬ 
doch,  dies  habe  bei  der  Sachlage 
kaum  Aussicht  auf  Erfolg,  und  sie 
solle  sich  von  dem  Gedanken  ver¬ 
abschieden;  sie  seien  auch  nicht 
gewillt,  die  Anzeige  aufzuneh¬ 
men.  Meine  Kollegin  aber  beharr¬ 
te  darauf  und  betonte,  sie  werde 
nötigenfalls  eine  Untätigkeitsbe¬ 
schwerde  an  den  Polizeipräsiden¬ 
ten  der  Stadt  schreiben.  Darauf¬ 
hin  nahmen  die  Polizeibeamten 
die  Anzeige  auf,  brachten  aber  zu¬ 
gleich  zum  Ausdruck,  dass  diese 
keinerlei  Erfolg  haben  werde. 
Wenn  es  zur  Verhandlung  komme, 
werde  sie  allein  dastehen,  wäh- 


strafung  und  Tötung  von  „Ungläu¬ 
bigen“  fordern,  bestätigten  meine 
Zweifel  an  der  Friedfertigkeit  und 
Toleranz  des  Islam.  Zusammen 
mit  den  negativen  Wahrnehmun¬ 
gen  in  der  Öffentlichkeit,  wie  zum 
Beispiel  Weltherrschaftsanspruch, 
Hasspredigten  gegen  die  Demo¬ 
kratie,  Missachtung  unserer  Kul¬ 
tur,  aggressives  Fordern  von 
Sonderrechten  für  Muslime, 
Missbrauch  des  Asylrechts  und 
der  Religionsfreiheit,  Ehrenmor¬ 
de,  Aushöhlung  unseres  Rechts¬ 
staates,  Dreistigkeiten,  Deut¬ 
schenfeindlichkeit,  verbale  und 
tätliche  Angriffe  auf  die  indigene 
Bevölkerung  steigerten  sie  mei¬ 
nen  Zorn  und  führten  zur  endgül¬ 
tig  ablehnenden  Haltung. 

Diese  ungeheuerlichen  Provo¬ 
kationen  machten  mir  bewusst, 
dass  ich  mich  selbst  gegen  diese 


darf).  „Bundesstadt“  -  dieses 
Kunstprodukt  aus  Bonner  Zeiten 
gehört  schnellstens  abgeschafft, 
und  alle  Ministerien  samt  dazuge¬ 
hörigen  Institutionen  sind  rasch 
in  die  Hauptstadt  Berlin  zurück¬ 
zuführen. 

Nur,  laut  Überschrift,  „Berlins 
Westen  brummt  wieder“?  Das 
kann  doch  nicht  die  Grundstim¬ 
mung  dieser  Seite  bestimmen,  die 
sich  „Preußen  /  Berlin“  nennt.  Ich 
erwarte  von  meiner  konservativen 
Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  eine  optimistisch  stimmende 
Grundhaltung.  Ziehen  Sie  sich 
dazu  jüngere,  in  Berlin  gebürtige 
Autoren  heran  mit  vorwärtswei¬ 
senden  Impulsen.  Ditmar  Hinz, 

Berlin 


rend  die  Türken  Unterstützung 
aus  ihrem  Stadtteil  erhielten. 

Und  genauso  kam  es:  Bei  der 
Verhandlung  am  Amtsgericht  war 
der  Saal  voll  von  jungen  Türken, 
während  meine  Kollegin  einsam 
und  verlassen  diese  Situation 
über  sich  ergehen  lassen  musste. 
Die  Richterin  schien  sich  dem 
Druck  der  Mehrheit  im  Gerichts¬ 
saal  zu  beugen,  erklärte,  dass  hier 
Aussage  gegen  Aussage  stehe  und 
folglich  keine  Schuldigen  festge¬ 
stellt  werden  könnten.  Fazit:  Mei¬ 
ne  Kollegin  erklärte  mir,  sie  wer¬ 
de  nie  wieder  beruflich  in  jenen 
Teil  der  Stadt  fahren.  Ich  gab  ihr 
meine  volle  Unterstützung. 

Als  einige  Monate  später  eine 
Informationsveranstaltung  der  Po¬ 
lizei  abgehalten  wurde,  bei  der 
man  wieder  einmal  die  Statistik 
der  Jugendkriminalität  schönre¬ 
dete,  meldete  ich  mich  zu  Wort, 
schilderte  den  Vorfall  und  sprach 


totalitäre,  menschenrechtsverach¬ 
tende  und  rassistische  Ideologie 
einsetzen  musste,  da  unsere 
Funktionseliten  sich  offensicht¬ 
lich  nicht  mehr  an  ihren  Eid  ge¬ 
bunden  fühlten,  Schaden  vom 
Volk  abzuwenden.  Die  zuneh¬ 
mende  Radikalisierung  vieler  jun¬ 
ger  Muslime  und  ihre  Forderung 
auf  Durchsetzung  der  Scharia  in 
Deutschland  schüren  zudem  noch 
meine  inzwischen  ausgeprägt 
feindliche  Einstellung  gegenüber 
dem  Islam. 

Da  nicht  zu  erwarten  ist,  dass 
diese  explosive  Lage  politisch 
entschärft  wird,  bin  ich  sicher, 
dass  ich  meine  begründete  Isla¬ 
mophobie  nie  besiegen  kann.  Sie 
ist  der  Motor,  der  mich  auch 
weiterhin  zu  Widerstandsaktio¬ 
nen  antreiben  wird.  Gisela  Recki, 

Troisdorf 


Weg  mit  dem  Brei 

Zu:  Das  Ende  der  Wahlfreiheit 
(Nr.  43) 

Abermals  wird  in  Berlin  ein  un¬ 
definierbarer  und  von  Pfründen¬ 
jägern  dominierter  Einheitsbrei 
angerührt.  Wozu  bemüht  sich  der 
deutsche  Michel  eigentlich  noch, 
zur  Wahlurne  zu  gehen?  Wie  viel 
glaubwürdiger  wäre  doch  eine 
unverkennbar-markante,  aber 
durch  rebellisch-kämpferische 
Gegenströmung  permanent  auf 
Trab  gehaltene  Führungsequipe? 

Womit  erneut  die  basisfeindli¬ 
che  Fünf-Prozent-Klausel  zur  De¬ 
batte  steht.  Gefragt  sind  linke  und 
rechte  Politiker,  aber  keine  blas¬ 
sen  Figuren.  Vincenz  Oertle, 

Gais/Schweiz 

Bis  es  knallt 

Zu:  Das  manipulierte  Bild  (Nr.  43) 

Die  geschilderten  Vorfälle  pro¬ 
testierender  Asylanten  sind  nur 
der  Beginn  der  auf  uns  zukom¬ 
menden  Veränderungen.  Das 
Lampedusa-Unglück  war  sozusa¬ 
gen  das  „Sesam-öffne-dich“  für 
den  auf  uns  zukommenden  Zu¬ 
strom  von  nicht  integrierbaren 
Menschenmassen.  Der  Terror  lin¬ 
ker  Aktivisten  wird  zunehmen, 
die  Probleme  werden  sich  im  Sti¬ 
le  einer  Kettenreaktion  ausweiten. 
Und  es  dürfte  vielen  Mitbürgern 
bekannt  sein,  wie  eine  unkontrol¬ 
lierbare  Kettenreaktion  endet. 

Das  geschichtliche  Zeitfenster 
von  einigen  guten  Jahrzehnten 
beginnt  sich  langsam  zu  schlie¬ 
ßen,  und  alle  Mitbürger,  die  diese 
Jahrzehnte  miterleben  durften, 
sollten  sich  dessen  bewusst  sein. 
Solche  dramatischen  Veränderun¬ 
gen  in  der  Bevölkerungsstruktur 
endeten  immer  in  Gewalt.  Der 
von  Historikern  prophezeite  Bür¬ 
gerkrieg  könnte  Wirklichkeit  wer¬ 
den.  Peter  Schumacher, 

Melsungen 


in  diesem  Zusammenhang  von 
rechtsfreien  Räumen,  die  es  in 
der  Stadt  gebe.  Von  Seiten  der  Po¬ 
lizei  und  der  Verwaltung  kam  um¬ 
gehend  Protest.  Doch  von  keinem 
der  im  Raum  befindlichen  Berufs¬ 
kollegen  kam  Unterstützung,  alle 
hielten  sich  bedeckt  und  gaben 
mir  zu  verstehen,  ich  solle  mich 
doch  zurücknehmen,  selbst  wenn 
ich  im  Recht  sei. 

Das  alles  geschah,  wie  erwähnt, 
schon  vor  elf  Jahren.  Kein  Wun¬ 
der  also,  dass  sich  diese  Verhält¬ 
nisse  seither  drastisch  verschärft 
und  verschlimmert  haben,  wie 
der  beschriebene  Vorfall  aus  Ber¬ 
lin-Neukölln  deutlich  zeigt.  Und 
wenn  dann  Leute  wie  Bürgermei¬ 
ster  Buschkowsky  drastische  Stra¬ 
fen  fordern,  wird  gleich  wieder 
die  Keule  des  Rechtspopulismus 
geschwungen.  Deutschland,  quo 
vadis?  Wolfgang  Reith, 

Neuss 

Mit  Fugh  und  Recht 

Zu:  Er  schuf  die  „Hessenstein“- 
Bronze  (Nr.  43) 

Erfreulich,  dass  in  der  PAZ  an 
den  115.  Geburtstag  des  ostpreu¬ 
ßischen  Bildhauers  Georg  Fuhg 
erinnert  wurde.  In  dem  von  Car¬ 
sten  Obst  2007  veröffentlichten 
Buch  „Flüchtlinge  in  Neumün¬ 
ster“  findet  sich  unter  der  Über¬ 
schrift  „Ein  Lebensweg  von  Ost¬ 
preußen  nach  Schleswig-Hol¬ 
stein“  ein  informativ  geschriebe¬ 
ner  Aufsatz  zu  Leben  und  Werk 
von  Georg  Fuhg.  Einige  Exempla¬ 
re  sind  noch  über  die  Geschäfts¬ 
stelle  der  Kreisgemeinschaft  Löt¬ 
zen  erhältlich.  Nebenbei:  In  Neu¬ 
münster  wird  mit  der  Georg- 
Fuhg-Straße  die  Erinnerung  an 
diesen  bedeutenden  Bildhauer 
wachgehalten.  Ute  Eichler, 

Hamburg 
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Bunte  Vielfalt 

Zu:  Unnötige  Nachhaltigkeit 
(Nr.  46) 

An  einem  hiesigen  Kindergar¬ 
ten  muss  der  „Weihnachtsbasar“ 
einem  „Markt  der  bunten  Vielfalt“ 
weichen,  angeblich  weil  „Kinder 
aus  über  20  verschiedenen  Natio¬ 
nen“  zu  betreuen  seien.  Unabhän¬ 
gig  von  der  Frage,  ob  damit  auch 
20  Religionen  verbunden  sind, 
fragt  man  sich,  inwieweit  sich  die 
Kinder  oder  deren  Eltern  an  ei¬ 
nem  „Weihnachtsbasar“  stören. 
Die  größten  Feinde  unserer  Kultur 
sind  nach  wie  vor  die  Deutschen 
selbst.  Sylvie  Becker, 

Hamburg 

Wir  sind  pleite 

Zu:  Gewiefte  Täuschung  (Nr.  45) 

Erst  hat  die  Regierung  der  Bank 
(Steuer-)Gelder  für  ihre  Spiel¬ 
sucht  gegeben  und  nun  fordern 
die  Banken  auch  noch  das  „letzte 
Hemd“  der  Steuerzahler.  Die 
Bundesregierung  kann  nicht 
mehr  reagieren,  sie  ist  pleite  - 
und  wir  auch.  Jürgen  Forbriger, 

Dresden 

Was  ist  »souverän«? 

Zu:  Souveränität  muss  man  wol¬ 
len  (Nr.  45) 

Falsch!  Souveränität  muss  man 
als  Begriff  erst  einmal  definieren. 
Denn  kaum  jemand  von  der 
Staats-Nomenklatura,  der  doch 
wirklich  weiß,  wovon  er  redet, 
wenn  er  das  Wort  Souveränität  in 
den  Mund  nimmt.  Denn  das,  was 
man  nicht  kennt,  das  vermisst 
man  nicht.  Was  man  nicht  kennt, 
das  kann  man  einfach  nicht  ver¬ 
missen.  Gerald  Franz, 

Bonn 

SED  2.0  kommt 

Zu:  Das  Ende  der  Wahlfreiheit 
(Nr.  43) 

Die  SED  2.0  ist  am  Entstehen. 
Alte  und  neue  Genossen  und  Ge¬ 
nossinnen  werden  sich  auf  die 
weitere  Abschaffung  Deutsch¬ 
lands  und  auf  die  weitere 
Zwangsenteignung  der  Bürger 
verständigen.  Es  ist  so  sicher  wie 
das  „Amen“  in  der  Kirche.  Der 
deutsche  Michel,  dem  „Pisa“  fort¬ 
geschrittene  Leseschwäche  und 
Verstehensschwierigkeiten  im  Er¬ 
wachsenenalter  attestierte,  wollte 
es  so.  Lothar  Schiel, 

Hofheim 

Tür  aushängen 

Zu:  Wahnsinn  und  Gelassenheit 
(Nr.  42) 

Ich  verstehe  die  Aufgeregtheit 
um  den  US-Schuldenberg  nicht. 
Läuft  doch  alles  prima.  Nachdem 
Banker  in  einer  Art  Staatsstreich 
1913  die  Fed  installiert  und  die 
Gelddruckerei  gegen  Zinszahlung 
privatisiert  haben,  ist  die  USA  seit 
1933  schon  pleite  und  der  Präsi¬ 
dent  der  oberste  Insolvenzverwal¬ 
ter.  Dieser  handelt  mittels  Präsi¬ 
dialorder  im  Sinne  der  Gläubiger¬ 
banken  als  oberster  Insolvenzver¬ 
walter.  Das  Ganze  ist,  wenn  man 
dies  weiß,  nur  eine  Theaterauf¬ 
führung  wie  so  vieles  in  der  Poli¬ 
tik  (Lusitania,  Tonking-Zwi- 
schenfall  und  aktuell  NSA).  Zum 
Abhörfall  kann  ich  nur  sagen:  Wer 
sagt,  er  habe  nichts  zu  verbergen, 
kann  ja  gleich  seine  Wohnungstür 
aushängen.  Werner  Scholz, 

München 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Kehrt  die  Polizei  manchen  Verbrechen  lieber  den  Rücken  zu?  Immer  mehr  Bürger  beklagen  die 
Ohnmacht  von  Polizei  und  Justiz  in  Stadtvierteln  mit  hohem  Ausländeranteil  bnc*  pa 


Polizei  und  Justiz  kneifen  vor  der  Wahrheit 


Wie  Islamfreunde  zu  Islamgegnern  werden 
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Erfolgreiche  Zusammenarbeit  von  Kirche  und  Staat,  Deutschen  und  Polen  bei  Denkmalrestaurierung  in  Deuthen 


In  Deuthen,  heute  ein  Stadtteil,  frü¬ 
her  ein  Dorf  des  Kreises  Allen¬ 
stein,  ist  ein  1932  errichtetes  Denk¬ 
mal  für  die  Opfer  des  Ersten  Welt¬ 
krieges  nach  einer  vorausgegange¬ 
nen  Restaurierung  ein  weiteres 
Mal  feierlich  eingeweiht  worden. 

Das  Monument  wurde  auf  dem 
kleinen  Dorffriedhof  aufgestellt, 
auf  dem  es  überraschenderweise 
bis  in  die  70er  Jahre  hinein  unan¬ 
getastet  überdauert  hatte.  Dann 
war  jedoch  die  gegossene  Gedenk¬ 
tafel  mit  den  Namen  jener  Bewoh¬ 
ner,  die  an  den  Fronten  des  Ersten 
Weltkrieges  gefallen  waren,  von 


D  euts  ch-p  olnis  che 
Mischfinanzierung 


unbekannten  Tätern  entfernt  wor¬ 
den.  Vier  Jahrzehnte  lang  blieb  es 
also  ohne  die  dazugehörige  In¬ 
schrift,  langsam  in  Vergessenheit 
verfallend,  darin  dem  ganzen 
Friedhofgelände  nicht  unähnlich. 
Die  fast  300  dort  befindlichen 
Grabeinfassungen  zerbröckelten 
allmählich,  der  Eingang  und  die 
Fenster  der  zentral  stehenden  Ka¬ 
pelle  mussten  zugemauert  werden, 
um  wegen  rowdyhaften  Verhaltens 
der  Jugendlichen  fortschreitender 
Verwüstung  Einhalt  zu  gebieten. 

Vor  einigen  Jahren  jedoch  verän¬ 
derte  sich  dieser  ungünstige  Sach¬ 
verhalt  gravierend.  Ein  unter  dem 
Vorsitz  von  Jan  Chlosta  tätiger  Aus¬ 


schuss,  der  zur  Pflege  der 
denkmalgeschützten  Fried¬ 
höfe  Allensteins  einberufen 
worden  war,  nahm  sich  vor, 
auch  diesen  Gottesacker  sei¬ 
nem  endgültigen  Verfall  zu 
entreißen.  Systematisch 
wurden  in  der  Folgezeit  die 
einzelnen  Kreuze  und  Stein¬ 
tafeln  gesäubert  und,  soweit 
ihr  Zustand  es  überhaupt  er¬ 
möglichte,  wiederhergestellt. 

Nur  das  Kriegerdenkmal 
schien  weiter  dahinzusie¬ 
chen,  obwohl  es  einen  wür¬ 
digen  Beschützer  in  der  Per¬ 
son  eines  gebürtigen  Deu- 
thener  hatte,  dessen  Vorfah¬ 
ren  und  Anverwandten  vor 
80  Jahren  maßgeblich  an  der 
Errichtung  des  Denkmals 
beteiligt  gewesen  waren: 
Bruno  Mischke.  Unermüd¬ 
lich  versuchte  Mischke  bei 
den  zuständigen  Ämtern 
dessen  Restaurierung 

durchzusetzen.  Dies  schei¬ 
terte  stets  an  vielen  formel¬ 
len  und  informellen  Hinder¬ 
nissen.  Mancher  Beamte 
fürchtete  nämlich  eine  „Re- 
germanisierung“  der  Land¬ 
schaft.  Darüber  hinaus  galt 
eine  vollständige  Restaurie¬ 
rung  sowieso  von  vornherein  als 
unmöglich,  weil  keine  Liste  mit 
den  Namen  der  Gefallenen  exi¬ 
stierte  und  die  Tafel  ja  spurlos  ver¬ 
schwunden  war. 

Dieses  Jahr  aber  erwies  es  sich 
plötzlich  als  möglich,  sich  in  die¬ 


Die  Arbeit  war  von  Erfolg 
gekrönt  und  im  Rahmen  ei¬ 
ner  Feier  konnte  das  restau¬ 
rierte  Denkmal  der  Öffent¬ 
lichkeit  übergeben  werden. 
Bei  dem  zwar  bescheidenen, 
doch  sehr  bedeutsamen 
Festakt  gaben  sich  sowohl 
der  emeritierte  Bischof  des 
Ermlandes  Edmund  Piszcz 
als  auch  die  stellvertretende 
Stadtpräsidentin  Allensteins 
Halina  Zaborowska-Boruch 
und  der  stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  des  amtierenden 
Stadtrates  Marian  Zdunek 
die  Ehre.  Chlosta,  dessen 
Verdienste  um  die  Erhaltung 
des  historischen  Erbes  im 
Ermland  unverkennbar  sind, 
hielt  eine  kleine  Andacht. 
Ein  besonderer  Dank  wurde 
erneut  Bruno  Mischke  aus¬ 
gesprochen.  Ohne  sein  gro¬ 
ßes  persönliches  Engage¬ 
ment  wäre  etwa  vor  ein  paar 
Jahren  ein  Besuch  des  ört¬ 
lichen  Jugendchors  in 
Nordrhein-Westfalen,  wo  er 
jetzt  lebt,  nicht  zustande  ge¬ 
kommen.  Darüber  hinaus 
stiftete  Mischke  auch  ein 
Glasfenster  im  neuen  Kir¬ 
chengebäude. 

Die  Finanzierung  des  Deuthe- 
ner  Denkmal-Projekts  ließ  sich 
aus  Mitteln  der  städtischen  Kon¬ 
servatorin  durchführen.  Die  Ko¬ 
sten  für  die  neue  Erinnerungstafel 
übernahmen  die  einstigen  Deu- 
thener.  Grzegorz  Supady 


Die  Gedenktafel  bezahlten  einstige  Bewohner  Deuthens:  Kriegerdenkmal  auf  dem  Dorffriedhof  Biid  supady 


ser  bislang  hoffnungslosen  Frage 
einigen  zu  können.  Man  be¬ 
schloss,  das  ganze  Monument 
doch  zu  sanieren  und  eine  neue, 
deutsch-polnische  Gedenktafel 
daran  anzubringen,  auf  der  es 
heißt:  „Dieses  Denkmal  wurde 


im  Jahre  1932  zum  Gedenken  an 
die  Gefallenen  des  Dorfes  Deu¬ 
then  errichtet,  die  an  verschiede¬ 
nen  Frontabschnitten  des  I.  Welt¬ 
krieges  ihr  Leben  verloren  ha¬ 
ben.  Das  Denkmal  wurde  im  Jah¬ 
re  2013  restauriert.“  Einver¬ 


nehmlich  arbeiteten  nun  die  Ver¬ 
treter  der  polnischen  Kommu¬ 
nalbehörde  mit  den  kirchlichen 
Würdenträgern,  die  früheren  Be¬ 
wohner  Deuthens  mit  den  eh¬ 
renamtlichen  Tätigen  vor  Ort  zu¬ 
sammen. 


Treuespende  für  Ostpreußen 


Liebe  ostpreußische  Landsleute,  verehrte  Leser 

der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  und  des  Ostpreußenblattes, 

was  wir  für  unsere  dreigeteilte  Heimat  Ostpreußen  tun  können,  verwirklichen  wir  überwiegend  mit  Hilfe 
Ihrer  Spenden.  Wie  in  den  Jahren  zuvor  folgten  Sie  auch  im  vergangenen  Jahr  zahlreich  dem  Treuespen¬ 
deaufruf  und  ermöglichten  uns  damit  die  Fortsetzung  unserer  vielschichtigen  Arbeit  zum  Besten  Ostpreu¬ 
ßens  und  seiner  Menschen.  Es  sind  die  vielen  kleinen  Zuwendungen,  die  entscheidend  zum  Gesamtauf¬ 
kommen  beitragen,  einige  unserer  Weggefährten  konnten  sogar  namhafte  Beträge  erübrigen. 

Bitte  unterstützen  Sie  auch  2013  mit  einer  Spende  die  Fortsetzung  unseres  Engagements  für  Ostpreußen. 
Allen  Spendern  sage  ich  ein  herzliches  Dankeschön! 

Der  satzungsgemäße  Auftrag  zum  Erhalt  kulturhistorischer  Bausubstanz,  zur  Förderung  der  Völkerver¬ 
ständigung,  der  Heimatpflege  und  Kultur,  der  Wissenschaft  und  Forschung  wird  durch  eine  Vielzahl  von 
Projekten,  welche  die  Landsmannschaft  mit  Hilfe  der  Treuespende  in  den  vergangenen  Monaten  durchge¬ 
führt  hat,  mit  Leben  erfüllt.  Beispielhaft  seien  das  Kulturseminar  „Natur  und  Umwelt  in  Ostpreußen“ 
(19.-21.  April),  die  Werkwochen  in  Allenstein  (5.-12.  Mai)  und  Bad  Pyrmont  (14.-20.  Oktober),  das  ost¬ 
preußische  Musikwochenende  (17.-20.  Mai),  das  Geschichtsseminar  „Ostpreußen  zwischen  Reform  und 
Restauration“  (20.-22.  September),  der  Kommunalpolitische  Kongress  (27.-29.  September),  das  Deutsch- 
Russische  Forum  (11.-13.  Oktober)  oder  das  kulturhistorische  Seminar  „Ostpreußen  1920-2013“  (4.-8.  No¬ 
vember)  genannt.  Diese  thematisch  unterschiedlich  ausgerichteten  Veranstaltungen  haben  etwas  gemein¬ 
sam:  Sie  tragen  dazu  bei,  das  Wissen  um  Ostpreußen  auch  nachwachsenden  Generationen  näher  zu  brin¬ 
gen.  Nur  so  können  wir  verhindern,  dass  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Memel  in  wenigen  Jahren  zur 
„Terra  incognita“  wird. 

Einen  besonderen  Erfolg  bei  der  so  wichtigen  Jugendarbeit  konnte  die  Leiterin  des  Verbindungsbüros  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  in  Allenstein,  Edyta  Gladkowska,  verbuchen.  An  der  von  ihr  erstmalig  durch¬ 
geführten  Sommerolympiade  für  die  deutsche  Jugend  in  Orteisburg  (29.-30.  Juli)  nahmen  sage  und  schrei¬ 
be  113  Jugendliche  im  Alter  zwischen  15  und  23  Jahren  aus  den  deutschen  Vereinen  in  Allenstein,  Barten¬ 
stein,  Braunsberg,  Heilsberg,  Johannisburg,  Lötzen,  Lyck,  Mohrungen,  Neidenburg,  Orteisburg,  Rastenburg 
und  Sensburg  teil. 

Mit  dem  Ableben  der  Erlebnisgeneration  schwindet  auch  das  Wissen  um  Ostpreußen.  Viele  Menschen 
sind  über  den  herausragenden  Beitrag  des  Landes  für  die  deutsche  und  europäische  Geschichte  nur  unzu¬ 
reichend  oder  gar  nicht  informiert.  Aus  diesem  Grund  unterstützt  die  Treuespende  Einrichtungen  wie  das 
Ostpreußische  Landesmuseum  in  Lüneburg  oder  das  Kulturzentrum  Ostpreußen  in  Ehingen,  die  mit  ihren 


Projekten  und  Ausstellungen  auch  Menschen  außer¬ 
halb  des  Vertriebenenbereiches  ansprechen. 

Die  aus  Mitteln  der  Treuespende  bezuschusste  Er¬ 
neuerung  der  morschen  Grabkreuze  auf  dem  Allen- 
steiner  Soldatenfriedhof  ist  fast  abgeschlossen.  In  bei¬ 
den  Weltkriegen  haben  deutsche  Soldaten  ihr  Leben 
gegeben,  um  die  ostpreußische  Bevölkerung  vor  dem 
Feind  zu  schützen.  Ihre  selbstlose  Opferbereitschaft 
verdient  auch  weiterhin  unsere  uneingeschränkte  An¬ 
erkennung. 

Das  von  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  betriebe¬ 
ne  Bildarchiv  Ostpreußen  umfasst  mittlerweile  dank 
der  Treuespende  und  des  unermüdlichen  Einsatzes 
vieler  ehrenamtlicher  Helfer  über  49  000  Aufnahmen. 

Damit  dürfte  es  sich  um  das  weltweit  größte  frei  zu¬ 
gängliche  Bildarchiv  für  Ostpreußen  handeln.  Auch 
beim  Internetarchiv  des  Ostpreußenblattes  sind  stei¬ 
gende  Zahlen  zu  verzeichnen.  Monatlich  werden  rund 
200  000  Artikel  abgerufen.  Darunter  besonders  die  frü¬ 
hen  Jahrgänge  mit  ihren  zahlreichen  Augenzeugenbe¬ 
richten  über  das  Leben  in  Ostpreußen  vor  1945  und  die  schicksalhaften  Ereignisse  bei  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung. 

Am  17.  und  18.  Mai  2014  wird  in  Kassel  das  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen  durchgeführt.  Im  Rah¬ 
men  des  Bundestreffens  finden  zahlreiche  Veranstaltungen  statt,  die  belegen  werden,  dass  auch  69  Jahre 
nach  Kriegsende  die  weltweite  Ostpreußenfamilie  fest  und  geschlossen  zu  ihrer  angestammten  Heimat 
steht. 

Um  dies  alles  fortführen  zu  können,  benötigen  wir  Ihre  Hilfe  und  Ihre  Spende  -  aus  Treue  zu  Ostpreu¬ 
ßen! 

Wir  geben  Ostpreußen  Zukunft. 


Bitte  benutzen  Sie  für  die  Überweisung  Ihrer  Spende  den 
beiliegenden  Zahlungsvordruck  oder  geben 
Sie  ihn  an  Freunde  und  Bekannte  weiter. 

Das  Spendenkonto  bei  der  HSH  Nordbank  lautet: 
Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 


Konto-Nr.:  113  647  000  -  BLZ  210  500  00 

IBAN:  DE16  2105  0000  0113  6470  00  -  BIC:  HSHNDEHH 


Stephan  Grigat 
Rechtsanwalt 

Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

ich  freue  mich  immer,  wenn  ich 
Zuschriften  von  Landsleuten  er¬ 
halte,  die  noch  heute  in  der  Hei¬ 
mat  leben,  ihre  deutsche  Herkunft 
nicht  vergessen  haben  und  die  Er¬ 
innerung  an  das  Land  ihrer  Kind¬ 
heit  lebendig  erhalten  wollen.  Wie 
in  alten  deutschen  Liedern  und 
Gedichten  -  und  nach  denen 
sucht  Frau  Gerda  Krystina  Jaku- 
bowska  aus  Angerburg.  Nicht  nur 
für  sich  selber,  sondern  auch  für 
andere  Heimatgefährten  aus  dem 
Kreis  der  Deutschen  Minderheit, 
der  sie  angehört.  So  legt  sie  den 
Geburtstagsgrüßen  an  die  Betref¬ 
fenden  immer  ein  Gedicht  oder 
einen  Spruch  in  deutscher  Spra¬ 
che  bei.  Aber  manche  hat  sie  aus 
ihrer  Schulzeit  nur  noch  in 
Bruchstücken  behalten,  und  die 
stammen  mitunter  auch  noch  aus 
anderen  Gedichten.  Aber  wozu 
gibt  es  denn  die  Ostpreußische 
Familie.  Frau  Gerda  geborene 
Blask  hat  sich  schon  einmal  an 
uns  gewandt  und  manche  Lese¬ 
rinnen  und  Leser  werden  sich 
noch  an  die  im  Dargainen-See  ge¬ 
fundene  Flaschenpost  erinnern, 
von  der  wir  in  Folge  40/2005  be¬ 
richteten.  Das  war  schon  eine 
seltsame  Geschichte,  die  uns  da¬ 
mals  Frau  Gerda  vortrug.  Ihr  En¬ 
kel  hatte  die  Flasche  von  polni¬ 
schen  Fischern  bekommen,  de¬ 
nen  sie  ins  Netz  gegangen  war 
und  die  mit  dieser  „Beute“  nichts 
anfangen  konnten,  weil  sie  zwei¬ 
fellos  deutscher  Herkunft  war. 
Was  sich  dann  auch  bestätigte:  Die 
Bierflasche  stammte  von  der 
Brauerei  Bischofsburg  (F.  Daum) 
und  war  als  Transportmittel  für 
eine  Mitteilung  benutzt  worden. 
Diese  bezog  sich  auf  die  Feldpost¬ 
nummer  09933,  an  die  der  Finder 
oder  die  Finderin  Grüße  senden 
sollten.  Datiert  war  das  Schreiben 
vom  18.  Juli  1941  -  die  Flasche 
hatte  also  63  Jahre  lang  in  masuri¬ 
schen  Gewässern  gedümpelt,  bis 
sie  entdeckt  wurde.  Das  war 
schon  eine  ganz  besondere  Ge¬ 
schichte  und  als  solche  musste  sie 
auch  betrachtet  werden,  denn  au¬ 
ßer  dem  kaum  leserlichen  Absen¬ 
dernamen  Luschke  oder  Tuschke 
und  der  Feldpostnummer  gab  es 
keinerlei  Hinweise,  und  so  war  die 
Möglichkeit,  den  richtigen  Emp¬ 
fänger  oder  Absender  zu  finden, 
kaum  denkbar.  Was  sich  dann 
auch  bestätigte,  denn  wir  haben 


nichts  mehr  von  der  Flaschenpost 
gehört. 

Eine  Brücke  zu  unseren  Landsleu¬ 
ten  in  der  Heimat  baut  Herr  Sieg¬ 
fried  Kugies  auf  seinen  Reisen 
nach  Ostpreußen,  wenn  er  für  die 
Deutsche  Gesellschaft  Mauersee 
und  die  Johanniter-Sozialstation 
in  Angerburg  Medikamente  und 
andere  von  ihm  gesammelte  Hilfs¬ 
mittel  mitbringt.  Der  in  Eschingen, 
Kreis  Angerapp  geborene  Sohn  ei¬ 
nes  Landwirts  wuchs  in  Klein- 
Budschen,  Kreis  Angerburg  auf, 
musste  1944  die  Heimat  als  17- 
Jähriger  verlassen,  blieb  ihr  aber 
bis  heute  so  eng  verbunden,  dass 
er  für  sein  soziales  Engagement 
mit  dem  Verdienstkreuz  am  Bande 
geehrt  wurde.  Für  sein  Buch  „Der 
ostpreußische  Eisenbahner  und 
die  Amerikaner“  wurde  er  mit 
dem  Angerburger  Kulturpreis  aus¬ 
gezeichnet.  In  diesem  im  vergan¬ 


genen  Jahr  erschienenen  Buch,  in 
dem  der  Autor  seine  Lebensge¬ 
schichte  erzählt,  erwähnt  Sieg¬ 
fried  Kugies  auch  das  Evangeli¬ 
sche  Gesangbuch  für  Ost-  und 
Westpreußen,  das  uns  in  den  ver¬ 
gangenen  Folgen  beschäftigte  und 
das  für  ihn  der  eigentliche  Grund 
war,  an  uns  zu  schreiben.  Er  be¬ 
richtet  darin,  dass  seine  Mutter  ihr 
Gesangbuch  auf  die  Flucht  mitge¬ 
nommen  hatte  und  er  es  zu  sei¬ 


nem  60.  Geburtstag  im  Jahr  1986 
wieder  bekam.  Seine  Mutter  hatte 
ihm  erzählt,  dass  dieses  Gesang¬ 
buch  in  den  Lagerhallen  in  Goten¬ 
hafen  und  im  dänischen  Flücht¬ 
lingslager  für  sie  wie  auch  für  die 
anderen  Frauen  und  Kinder  ein 
Stück  Heimat  war.  Sein  Buch  „Der 
ostpreußische  Eisenbahner  und 
die  Amerikaner“,  das  bereits  in 
der  PAZ  ausführlich  besprochen 
wurde,  ist  nicht  nur  für  seine 
Landsleute  sondern  auch  für  Le¬ 
ser  interessant,  die  sich  für  die  Ei¬ 
senbahngeschichte  der  Nach¬ 
kriegszeit  interessieren.  Kugies  ist 
heute  der  letzte  Eisenbahner  aus 
dem  Rhein-Main- Gebiet,  der  an 
der  Luftbrücke  beteiligt  war.  (Sieg¬ 
fried  Kugies,  Taunusstraße  40  in 
65468  Trebur,  Telefon 
06147/7353,  Fax:  06147/209056, 
E-Mail:  siegfried.kugies@t-onli- 
ne.de) 


Für  Frau  Helga  Schneider  aus 
Wiesbaden  ist  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  Pflichtlektüre  und  als 
solche  las  sie  ja  auch  von  den 
Taufengeln  in  ostpreußischen  Kir¬ 
chen,  über  die  Herr  Dr.  Wolfgang 
Fiedler  Angaben  für  seine  Doku¬ 
mentation  sucht.  Da  hatten  wir  ei¬ 
nige  Kirchen  mit  Taufengeln  ge¬ 
nannt,  über  die  er  mehr  wissen 
wollte,  und  nur  auf  diese  bezogen 
sich  unsere  Veröffentlichungen. 


Für  Frau  Helga  Schneider  war  es 
bedauerlich,  dass  ich  einen  nicht 
erwähnt  habe,  nämlich  den  Tauf¬ 
engel  in  der  Kirche  von  Aweyden, 
denn  er  hielt  auch  die  Schale  mit 
dem  Taufwasser,  als  sie  am  ersten 
Augustsonntag  1929  dort  getauft 
wurde,  Aber  dieser  stand  nicht  auf 
Herrn  Dr.  Fiedlers  Suchliste,  und 
alle  bisher  gezählten  85  Taufengel 
in  ostpreußischen  Kirchen  können 
wir  ja  nicht  auflisten.  Doch  die 
beigefügte  Abbildung  des  Awey- 
der  Taufengels  soll  eine  Ausnahme 
bilden,  weil  uns  dazu  Frau  Helga 
Schneider  einen  aufschlussrei¬ 
chen  Vorgang  aus  der  heutigen 
Zeit  schildert.  Zuerst  aber  zu  der 
Kirche  von  Aweyden,  Kreis  Sens- 
burg,  die  das  älteste  Gotteshaus 
Masurens  sein  soll,  als  Grün¬ 
dungsjahr  wird  das  Jahr  1437  ge¬ 
nannt.  Nach  der  Reformation  ent¬ 
stand  ab  1600  ein  Kirchenneubau, 
der  aber  immer  wieder  durch 
Kriegswirren  und  Tatareneinfälle 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wur¬ 
de.  Als  dann  ruhige  Zeiten  ein¬ 
kehrten,  erhielt  die  Kirche  eine 
bedeutsame  Bereicherung  durch 
den  großen  Barockaltar  mit  sei¬ 
nen  Schnitzereien  und  Bildwer¬ 
ken,  der  bis  zum  heutigen  Tag  er¬ 
halten  geblieben  ist.  Wie  der  wei¬ 
ße  Taufengel,  der  später  hinzu¬ 
kam,  aber  inzwischen  grell  bunt 
bemalt  wurde,  was  den  heute  er¬ 
wachsenen  Täuflingen  aus  der 
Zeit  vor  der  sowjetischen  Erobe¬ 
rung,  die  nun  ihre  Taufkirche  be¬ 
suchen,  gar  nicht  gefällt.  Frau  Hel¬ 
ga  Schneider  macht  da  keine  Aus¬ 
nahme.  Im  Jahr  2002  war  sie  mit 
ihrem  Mann,  Sohn  und  Schwie¬ 
gertochter  auf  den  Spuren  ihrer 
Kindheit  in  Aweyden.  Sie  stammt 
von  dem  einst  zu  diesem  Kirch¬ 
spiel  gehörenden  Hofgut  Wyludda 
und  besitzt  noch  ausnehmend  gut 
erhaltene  Aufnahmen  von  ihrer 
Taufe  und  der  anschließenden 
Feier  auf  dem  Gut.  Die  heute  ka¬ 
tholische  Kirche  steht  unter  dem 
Schutz  der  Unesco.  Trotzdem 
wurden  von  polnischer  Seite  gra¬ 
vierende  Veränderungen  vorge¬ 
nommen,  so  auch  die  paradiesvo¬ 
gelbunte  Bemalung  des  Taufen¬ 
gels.  Frau  Schneider  schreibt  über 
den  Besuch  in  ihrer  Taufkirche: 
„Es  war  ein  Sonntag,  und  wir  war¬ 
teten  am  Vormittag  den  ersten 
Gottesdienst  ab,  ein  zweiter  sollte 
später  folgen.  Als  die  Kirche  leer 
war,  betraten  wir  das  Gotteshaus 
und  kamen  zu  meinem  Taufengel, 
der  mir  jetzt  so  buntbemalt  nicht 
mehr  so  gut  gefiel,  als  plötzlich  der 
polnische  Pfarrer  erschien  und 
uns  den  Weg  zur  Türe  wies.  Ich  er¬ 


klärte  ihm  -  natürlich  auf  Deutsch 
-,dass  ich  hier  getauft  worden  bin 
und  diesen  Hort  der  Erinnerung 
meiner  Familie  zeigen  wollte,  was 
er  mit  einem  kurzen  , Nicht  verste¬ 
hen'  beantwortete.  Das  war  natür¬ 
lich  für  mich  ein  schmerzlicher 
Moment.“  Dass  man  so  des  Gottes¬ 
hauses  verwiesen  wurde,  unter 
dessen  Schutz  man  die  Taufe  emp¬ 
fangen  hatte,  ist  schon  bitter. 

Sie  waren  noch  einmal  in  ihrer 
Heimstadt,  die  „Kinder  Königs¬ 
bergs“,  wie  sie  sich  selber  nennen, 
denn  keine  Institution  trug  zu  ih¬ 
rem  Zusammenschluss  bei.  Wir 
haben  schon  oft  über  sie  berichtet 
und  sie  auf  ihrem  Weg  zur  Selbst¬ 
findung  begleitet, 
denn  sie  hatten  kei¬ 
ne  Lobby.  Sie  waren 
das  Strandgut  des 
letzten  Krieges,  an¬ 
gespült  an  ein  zer¬ 
störtes  Ufer,  das  ih¬ 
nen  keinen  Halt  bot. 

Verwaist,  hilflos  und 
unversorgt  sich 
selbst  überlassen, 
starben  Tausende 
von  Kindern  in  den 
Ruinen  Königsbergs 
an  Hunger  und  Seu¬ 
chen.  Etwa  500  von 
ihnen  überlebten 
und  versuchten,  als 
ihr  Leben  in  ruhige¬ 
re  Bahnen  verlief,  diese  unvorstell¬ 
bar  grausamen  Kinderjahre  zu 
verarbeiten.  Erst  spät  fanden  sie 
sich  zusammen  zu  einer  Schick¬ 
salsgemeinschaft  und  beschlossen, 
das  Gedenken  an  die  Kinder  zu 
bewahren,  die  keine  Chancen  ge¬ 
habt  hatten,  ein  Leben  in  Freiheit 
und  Frieden  zu  gewinnen.  Für  die¬ 
se  errichteten  sie  einen  Gedenk¬ 
stein  im  Garten  der  Propstei,  der 
die  Erinnerung  an  die  so  früh  Ver¬ 
storbenen  wach  halten  soll.  Dass 
dies  auch  außerhalb  ihres  Kreises 
anerkannt  wird,  konnten  die  „Kin¬ 
der  Königsbergs“  jetzt  bei  ihrem 
diesjährigen  Aufenthalt  in  ihrer 
Geburtsstadt  feststellen.  Eine  klei¬ 
ne  Reise  ohne  festgelegtes  Pro¬ 
gramm,  aber  für  die  drei  Teilneh¬ 
merinnen  Helga  van  de  Loo,  Han¬ 
nelore  Müller  und  Sigrid  Klein 
wurde  es  ein  erfüllter,  groß-  und 
einzigartiger  Besuch  in  der  gelieb¬ 
ten  Heimatstadt.  Helga  van  de  Loo 
berichtet  für  die  Ostpreußische 
Familie  über  diese  Heimkehr  auf 
Zeit: 

„Eines  stand  für  uns  schon  von 
vorneherein  fest:  der  Gottesdienst- 
Besuch  in  der  Evangelisch-Luthe¬ 
rischen  Kirche  (Propstei).  Sehr  be¬ 
wegt  und  nachhaltig  beeindruckt 


waren  wir  von  der  spontanen 
herzlichen  wie  heimatlichen  Be¬ 
grüßung,  Aufnahme  und  Bewir¬ 
tung.  Hier  allein  fühlen  wir  inzwi¬ 
schen  wohltuend  Hort  und  Halt 
unserer  Heimatstadt  Königsberg. 
Erfreulich  ist  auch,  dass  unsere 
kleine  Gedenkstätte,  der  Stein  mit 
der  Inschrift:  ,Zum  Gedenken  der 
Kinder  die  von  1945-1948  ihr  jun¬ 
ges  Leben  verloren  -  die  Überle¬ 
benden  -  Juni  2010',  im  gepflegten 
Garten  mit  vielen  Blumen  inzwi¬ 
schen  von  Gruppen  und  Einzel¬ 
personen  besucht  wird.  Man  sieht 
es  an  den  kleinen  Aufmerksamkei¬ 
ten  wie  an  einer  Bonbondose,  ei¬ 
nem  kleinen  Figürchen  oder  ei¬ 
nem  bunt  bemalten 
Stein.“  Der  Rosen¬ 
stock,  der  neben 
dem  Grabstein  ge¬ 
pflanzt  wurde,  zeigte 
im  Herbst  noch  rosa 
Blüten.  Das  mag 
tröstlich  wirken, 
denn  die  drei  Besu¬ 
cher  fanden  zwar  auf 
ihren  Fahrten  und 
Wanderungen  durch 
die  Stadt  tief  im  Ge¬ 
dächtnis  verwurzelte 
Stellen  und  histori¬ 
sche  Wahrzeichen, 
aber  ein  wohliges 
Bild:  Pawlik  heimatliches  Gefühl 
wollte  nicht  aufkom- 
men.  Viele  kleine  flüchtige  Begeg¬ 
nungen  und  Berührungen  mit  den 
jetzigen  Bewohnern,  ihre  spontane 
Aufgeschlossenheit  und  Freund¬ 
lichkeit  milderten  dann  doch 
manchen  traurigen  Eindruck.  Fazit 
von  Frau  van  de  Loo:  „Auch  über 
das  große  Leiden  der  Kinder  Kö¬ 
nigsbergs  in  den  Jahren  1945  bis 
1948  wird  interessiert,  offen  und 
sensibel  gefragt  und  gesprochen. 
Rückblickend  dominiert  die  ge¬ 
wonnene  erfreuliche  Feststellung 
darüber,  dass  viele  der  neuen  Be¬ 
wohner  unserer  Heimatstadt  zu 
verstehen  geben,  dass  sie  sich  der 
deutschen  Vergangenheit,  der  Kul¬ 
tur,  aber  auch  des  großen  Leides 
und  der  Vertreibung  der  Bevölke¬ 
rung  aus  dieser  Region  bewusst 
sind  und  in  Zukunft  dieses  Be¬ 
wusstsein  auch  ausbauen,  festigen 
und  historisch  ausweisen  wollen. 
Das  empfinden  wir  als  Trost  und 
Hoffnung.“ 

Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Bunt  bemalt  wie  ein  Paradiesvogel:  der  Taufengel  von  Aweyden  Fo¬ 
to:  H.  Schneider 


Bild:  H.  Schneider 
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Ruth  Geede 


Ihre  Namen  konnte  die  Zeit  nicht  löschen 


Alfred  Berg  fand  die  Gräber  seiner  Urgroßeltern 


Sie  haben  alle  Zeiten  überdau¬ 
ert,  die  alten  Kreuze  auf  den 
Kirchhöfen  unserer  Heimat. 
Sie  wurden  aus  Gusseisen  ge¬ 
schmiedet  und  sollten  für  die 
Ewigkeit  halten,  von  der  man, 
wenn  man  sie  aufsuchte,  einen 
Hauch  zu  spüren  bekam.  Denn  die 
Friedhöfe  lagen  einsam  in  der  Wei¬ 
te  des  Landes,  hier  verlor  sich  die 
Zeit  in  der  Ruhe  und  Stille,  in  der 
die  Verstorbenen  schliefen  -  unter 
ihren  Kreuzen,  die  wie  schützend 
ihre  Arme  über  die  Gräber  breite¬ 
ten.  Auch  wenn  im  Lauf  der  Jahre 
die  Waldfriedhöfe  verwucherten, 
sie  wohl  tiefer  sanken  oder  vom 
fallenden  Laub  zugedeckt  wurden, 
es  blieben  doch  die  Kreuze  in  der 
Erde.  So  fand  der  Architekt  Alfred 
Berg  aus  Bad  Bevensen  die  Gräber 
seiner  Ahnen,  als  er  auf  einem  Be¬ 
such  im  Memelland  die  Hofstelle 
seiner  Großeltern  aufsuchen  woll¬ 
te.  Das  war  in  Kawohlen,  und  es 
handelt  sich  um  den  Friedhof,  über 
den  wir  kürzlich  berichteten.  Das 
Bild  mit  der  alten,  vom  Blitz  ge¬ 
zeichneten  Eiche  auf  dem  einsam 
gelegenen  Waldfriedhof  berührte 
Herrn  Berg  besonders,  denn  dort 
liegen  auch  die  Gräber  seiner  Ur¬ 


großeltern,  deren  Namen  die  Kreu¬ 
ze  bewahrt  haben.  Wie  und  wann 
er  sie  gefunden  hat,  darüber  wol¬ 
len  wir  heute  berichten.  Es  soll  un¬ 
ser  Beitrag  zum  Totensonntag  sein. 

Die  kleine  Reisegruppe,  die  nur 
aus  drei,  dem  Memelland  verbun¬ 
denen  Landsleuten  bestand,  kam 
auf  ihrer  Spurensuche  in  der  Hei¬ 
mat  ihrer  Vorfahren  auch  nach  Ka¬ 
wohlen.  Alfred  Bergs  Vater  wurde 
1901  in  dem  kleinen  Dorf  an  der 
Reichsstraße  von  Memel  nach  Til¬ 
sit  geboren,  dort  ging  er  auch  zur 
Schule.  Als  sein  Sohn  nun  das  ehe¬ 
malige  Schulhaus  aufsuchte,  in 
dem  heute  Korn  gelagert  wird,  kam 
er  mit  dem  Fahrer  eines  Mähdre¬ 
schers  ins  Gespräch,  der  darauf 
hinwies,  dass  in  dem  alten  deut¬ 
schen  Dorffriedhof  einmal  im  Jahr 
ein  evangelischer  Gottesdienst 
stattfindet  -  und  das  war  gerade  an 
diesem  Augusttag  der  Fall.  Also  be¬ 
schlossen  die  Freunde,  an  der  An¬ 
dacht,  die  in  litauischer  Sprache 
abgehalten  wurde,  teilzunehmen. 
Der  Friedhof  am  Waldrand  wirkte 
mit  seinem  frischen  Blumen¬ 
schmuck  auf  den  jüngeren  Gräbern 
sehr  gepflegt.  Auf  den  älteren 
Grabstätten  zeigten  die  Inschriften 


auf  den  eisernen  Kreuzen  deutsche 
und  litauische  Namen.  Diesen 
spürte  einer  der  Freunde  be¬ 
sonders  intensiv  nach,  und  plötz¬ 
lich  winkte  er  Herrn  Berg  zu  der 


Stelle,  an  der  die  uralte  Eiche 
stand.  Er  wies  auf  zwei  verwitterte 
Kreuze  hin,  die  aus  altem  Laub 
und  Gestrüpp  soweit  herausragten, 
dass  man  die  Namen  erkennen 
konnte: 


Anna  Berg  geborene  Dysel,  gebo¬ 
ren  28.  April  1847,  gestorben 
25.  Dezember  1922 
August  Berg,  geboren  9.  Oktober 
1842,  gestorben  24.  Mai  1895. 


Es  waren  die  Namen  der  Urgroß¬ 
eltern  von  Alfred  Berg. 

Das  war  der  Augenblick,  in  dem 
die  Familiengeschichte  Konturen 
annahm,  sicht-  und  greifbar  wurde. 
Der  Urenkel  der  hier  zur  letzten 


Ruhe  Gebetteten  hatte  nun  einen 
Platz  gefunden,  der  mit  dem  Na¬ 
men  Berg  für  immer  verbunden 
blieb.  Der  Architekt  spürte  die  Ver¬ 
pflichtung,  diese  Stelle  zu  einem 
Festpunkt  der  ostpreußischen  Fa¬ 
milie  Berg  zu  machen.  Er  be¬ 
schloss,  die  Grabstelle  wieder  her- 
richten  und  pflegen  zu  lassen.  Al¬ 
fred  Berg  konnte  sein  Vorhaben 
mit  Hilfe  des  litauischen  Pastors 
Darius  Perkunas  verwirklichen, 
der  einheimische  Handwerker 
fand,  die  diese  Arbeiten  fachge¬ 
recht  ausführten.  Ein  Jahr  später 
konnte  er  sich  von  der  Wiederher¬ 
stellung  der  Grabanlage  überzeu¬ 
gen,  als  er  wieder  an  dem  jähr¬ 
lichen  Gottesdienst  der  evangeli¬ 
schen  Gemeinde  teilnahm.  Im  An¬ 
schluss  an  die  Andacht  erfolgte  im 
Beisein  der  amtierenden  Geist¬ 
lichen  die  Wiedererrichtung  der 
gesäuberten  Grabkreuze.  Die  litau¬ 
isch  gesprochenen  Segenswünsche 
wurden  für  die  deutschen  Teilneh¬ 
mer  von  Pastor  i.  R.  Rogga  über¬ 
setzt,  die  sichtbare  Anteilnahme 
der  anwesenden  heutigen  Bewoh¬ 
ner  benötigte  keine  Übertragung. 
Hier  auf  dem  stillen  Waldfriedhof 
von  Kawohlen  wurden  Brücken 


über  die  Gräber  vom  Gestern  zum 
Heute,  von  Mensch  zu  Mensch  ge¬ 
baut. 

Alfred  Berg  muss  das  so  empfun¬ 
den  haben,  wie  es  den  Worten  von 
Pastor  i.  R.  Walter  Bauch  zu  ent¬ 
nehmen  ist,  der  im  „Memeler 
Dampfboot“  über  dieses  Ereignis 
schrieb:  „So  erhielt  die  Familie 
Berg  wieder  einen  festen  Ort  des 
Gedenkens  und  der  Erinnerung  an 
die  Familiengeschichte  in  ihrer  an¬ 
gestammten  Heimat.  Sie  hat  den 
Wunsch,  dass  dieser  Friedhof  ein 
Ort  der  Erinnerung  bleiben  möge 
und  Menschen  unterschiedlicher 
Herkunft  und  Sprache  zusammen¬ 
führt.“  Die  Grabstelle  wird  heute 
von  dem  Treckerfahrer,  der  den 
Deutschen  bei  ihrem  ersten  Besuch 
den  Weg  zu  dem  Friedhof  gewiesen 
hat,  und  seiner  Frau  gepflegt. 

Mag  dieser  kleine  Bericht  für  all 
die  Kreuze  in  der  verlorenen  Hei¬ 
mat  stehen  -  eisern  und  unver¬ 
gänglich.  Und  die  Namen  derer  be¬ 
wahren,  die  das  Land  bestellt  und 
bebaut,  die  es  bewahrt  haben  und 
es  nicht  verlassen  mussten.  Sie 
konnten  bleiben  und  löschen  mit 
ihren  Kreuzen  die  Grenzen  von 
Raum  und  Zeit.  R.G. 


Alfred  Berg  und  Neffe  Florian  an  den  Kreuzen  ihrer  Vorfahren 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  47  -  23.  November  2013 


ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Busch,  Olga,  geb.  Pfeffer,  aus 
Lyck,  am  23.  November 

Janson,  Annemarie  von,  geb.  Gru- 
ber,  aus  Goldbach,  Goldbach 
Nord,  Kreis  Wehlau,  am  28.  No¬ 
vember 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Klockenhoff,  Gertrud,  geb.  Sachs, 
aus  Groß  Friedrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  am  23.  Novem¬ 
ber 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Raszawitz,  Eugen,  aus  Rehwalde, 
Kreis  Elchniederung,  am 
16.  November 

Schnabel,  Ilse,  geb.  Nickel,  aus 

Inse,  Kreis  Elchniederung,  am 
29.  November 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Grust,  Frieda,  aus  Albrechtsfelde, 
Kreis  Treuburg,  am  26.  Novem¬ 
ber 

Walter,  Herta,  geb.  Borrmann, 
aus  Grieteinen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  17.  November 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Alexander,  Heinz,  aus  Ortels- 
burg,  am  26.  November 

Wichmann,  Walter,  aus  Neu-Tra- 
kehnen,  Kreis  Ebenrode,  am 
28.  November 


Alle  Seiten  »Heimatarbeit« 
auch  im  Internet 


ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Klein,  Fritz,  aus  Friedlau,  Kreis 
Elchniederung,  am  28.  Novem¬ 
ber 

Modregger,  Charlotte,  geb. 
Schneider,  aus  Drusken,  Kreis 
Ebenrode,  am  27.  November 

Quoos,  Aurora,  geb.  Buddrus,  aus 
Warten,  Kreis  Elchniederung, 
am  26.  November 

Schlusnus,  Dr.  Karl,  aus  Lötzen, 
und  Goldensee,  am  28.  Novem¬ 
ber 

Toman,  Elfriede,  geb.  Sypitzki, 
aus  Wiesengrund,  Kreis  Lyck, 
am  25.  November 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Franke,  Charlotte,  geb.  Mattem, 
aus  Pregelswalde,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  27.  November 

Gleich,  Bruno,  aus  Rautenburg, 
Kreis  Elchniederung,  am 
29.  November 

Reinicke,  Helene,  geb.  Kossat,  aus 
Groß  Budlacken,  Kreis  Wehlau, 
am  26.  November 


Sawatzki,  Olga,  geb.  Hammer¬ 
meis,  aus  Sannen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  29.  November 
Trojanzik,  Ernst,  aus  Gordeiken, 
Kreis  Treuburg,  am  25.  Novem¬ 
ber 

Völklein,  Margarete,  geb.  Glie- 
mann,  aus  Lyck,  Hindenburg- 
straße  32,  am  24.  November 
Wronski,  Hildegard,  geb.  Czichy, 
aus  Steinhof,  Kreis  Sensburg, 
am  28.  November 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Borchardt,  Frieda,  geb.  Christo- 
chowitz,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  am  23.  November 
Franke,  Gertrud,  geb.  Lemke,  aus 
Reimansswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  26.  November 
Götze,  Hildegard,  geb.  Lasarzik 
aus  Krupinnen,  Kreis  Treuburg, 
am  25.  November 
Hebestreit,  Lieselotte,  aus  Neu- 
kirch,  Kreis  Elchniederung,  am 

23.  November 

Krauseneck,  Herta,  geb.  Gennat, 
aus  Gutsfelde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  16.  November 
Laun,  Hedwig,  geb.  Ludwig,  aus 
Nußberg,  Kreis  Lyck,  am  27.  No¬ 
vember 

Metzner,  Hildegard,  geb.  Passar¬ 
gus,  aus  Ruckenfeld,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  19.  November 
Noetzel,  Ella,  geb.  Kämereit,  aus 
Seckenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  25.  November 
Puddig,  Gertrud,  aus  Karkeln, 
Kreis  Elchniederung,  am 
17.  November 

Sindermann,  Martha,  geb.  Wott- 
ke,  aus  Schulstein,  Kreis  Sam- 
land,  am  24.  November 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Fladda,  Willi,  aus  Königshöhe, 
Kreis  Lötzen,  am  27.  November 
Gorny,  Gertrud,  geb.  Eberwein, 
aus  Widminnen,  Kreis  Lötzen, 
am  23.  November 
Konopka,  Irmgard,  geb.  Priebe, 
aus  Osterode  Ostpreußen,  am 
29.  November 

Martin,  Grete,  geb.  Zimelka,  aus 
Neidenburg,  am  28.  November 
Möller,  Gerda,  geb.  Jaschinski, 
aus  Tapiau,  Markt,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  25.  November 
Nischik,  Hedwig,  geb.  Nowak, 
aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  27.  November 
Schönland,  Gertrud,  geb.  Scho- 
ries,  aus  Klemenswalde,  Kreis 
Elchniederung,  am  25.  Novem¬ 
ber 

Witt,  Fritz,  aus  Groß  Engelau, 
Kreis  Wehlau,  am  26.  Novem¬ 
ber 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Baumm,  Erika,  geb.  Adomat,  aus 
Großwalde,  Kreis  Elchniede- 


, 

Termine  der  LO 


Jahr  2014 


8./9.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 

5. /6.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen  Ost¬ 
preußen. 

13./14.  April:  Kulturseminar,  Bad  Pyrmont. 

17./18.  Mai:  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen,  Messe  Kassel. 

6.  bis  9.  Juni:  Ostpreußisches  Musikwochenende,  Bad  Pyrmont. 

21.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Allenstein. 

19.  bis  21.  September:  Geschichtsseminar,  Bad  Pyrmont. 

13.  bis  19.  Oktober:  Werkwoche,  Bad  Pyrmont. 

24.  bis  26.  Oktober:  Schriftleiterseminar,  Bad  Pyrmont. 

3.  bis  7.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 


Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon 

1  (040)  414008-0.  [ 
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rung,  am  17.  November 
Bieber,  Erna,  geb.  Bajorat,  aus  Ta- 
wellenbruch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  18.  November 
Haak,  Elly,  geb.  Germuhl,  aus 
Grünau,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  am 

23.  November 

Hardt,  Waltraut,  geb.  Willumeit- 
Schwark,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

24.  November 

Klein,  Hans,  aus  Kreuzingen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

20.  November 

Konietzko,  Günter,  aus  Treuburg, 
am  27.  November 
Rauert,  Helene,  geb.  Nagelski,  aus 
Steintal,  Kreis  Lötzen,  am 

27.  November 

Rohr,  Christa,  aus  Lyck,  Königin- 
Luisen-Platz  10,  am  28.  Novem¬ 
ber 

Schiemann,  Erich,  aus  Schillen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am  22.  No¬ 
vember 

Stankewitz,  Lieselotte,  geb.  Royla, 
aus  Kielen,  Kreis  Lyck,  am 
29.  November 

Tessen,  Lilly,  aus  Adlersdorf, 
Kreis  Treuburg,  am  23.  Novem¬ 
ber 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Brüggemann,  Hildegard,  geb. 
Kulschewski-Kantner,  aus 

Grabnick,  Abbau,  Kreis  Lyck, 
am  25.  November 
Ciesla,  Alfred,  aus  Fröhlichshof, 
Kreis  Orteisburg,  am  25.  No¬ 
vember 

Dangeleit,  Otto,  aus  Elbings  Kolo¬ 
nie,  Kreis  Elchniederung,  am 

28.  November 

Feige,  Margarete,  geb.  Groß,  aus 
Steinberg,  Kreis  Lyck,  am 

23.  November 

Grube,  Anna,  geb.  Auringer,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  23.  November 
Krause,  Otto,  aus  Dietrichsdorf, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  No¬ 
vember 

Lasogga,  Ruth,  aus  Rastenburg, 
am  23.  November 
Maukel,  Erich,  aus  Ebenrode,  am 

25.  November 

Nowotsch,  Erich,  aus  Borschim- 
men,  Kreis  Lyck,  am  29.  No¬ 
vember 

Peinert,  He  di,  aus  Augam,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  am  29.  No¬ 
vember 

Rossmannek,  Fritz,  aus  Alt  Key- 
kuth,  Kreis  Orteisburg,  am 

24.  November 

Sczesny,  Hildegard,  geb.  Schlas- 
zus,  aus  Tilsit,  am  28.  Novem¬ 
ber 

Waschik,  Willy,  aus  Richtwalde, 
Kreis  Johannisburg,  am  19.  No¬ 
vember 

Weckwerth,  Eva-Maria,  aus  Wai¬ 
den,  Kreis  Lyck,  am  24.  Novem¬ 
ber 

Zellmann,  Edeltraut,  geb.  Burnus, 
aus  Widminnen,  am  23.  No¬ 
vember 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Bormüller,  Irmgard,  geb.  Bem- 
benneck,  aus  Neuendorf,  Kreis 
Lyck,  am  27.  November 
Budszuhn,  Kurt,  aus  Sensburg, 
am  24.  November 
David,  Emil  Helmut,  aus  Hohen- 
sprindt,  Kreis  Elchniederung, 
am  22.  November 
Dose,  Elisabeth,  geb.  Buyny,  aus 
Königsruh,  Kreis  Treuburg,  am 
23.  November 

Dürre,  Waltraut,  geb.  Lemke,  aus 
Kreuzingen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  28.  November 
Ehricht,  Ingeborg,  aus  Kucker¬ 
neese,  Kreis  Elchniederung,  am 

21.  November 

Gurke,  Hildegard,  geb.  Guttmann, 
aus  Rauschendorf  Abbau,  Kreis 
Ebenrode,  am  25.  November 
Hasse,  Liselotte,  geb.  Reinhold, 


aus  Korschen,  Kreis  Rasten¬ 
burg,  am  26.  November 
Hochfeld,  Adelheid,  aus  Treu¬ 
burg,  am  25.  November 
Höpken,  Hildegard,  geb.  Urban, 
aus  Kinten,  Kreis  Heydekrug, 
am  23.  November 
Jaacks,  Christel,  geb.  Pulter,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  16.  November 
Kollakowski,  Hildegard,  geb. 
Fester,  aus  Muschaken,  Kreis 
Neidenburg,  am  25.  November 
Kähmer,  Christel,  geb.  Tauras, 
aus  Lerchenborn,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  23.  November 
Lagerpusch,  Horst,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  November 
Langner,  Erika,  geb.  Kaehler,  aus 
Roddau  Perkuiken,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  24.  November 
Lipski,  Gertrud,  geb.  Czymoch, 
aus  Giesen,  Kreis  Treuburg,  am 

29.  November 

Loppow,  Hanieli,  geb.  Lask,  aus 
Waiden,  Kreis  Lyck,  am  25.  No¬ 
vember 

Maschmann,  Elsbeth,  geb.  Tam- 
kus,  aus  Berkein,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  26.  November 
Mausolf,  Brigitta,  aus  Rastenburg, 
am  27.  November 
Müller,  Edeltraut,  geb.  Celius,  aus 
Grenzberg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  23.  November 
Niemeyer,  Hildegard,  aus  Kech- 
lersdorf,  Kreis  Lyck,  am  28.  No¬ 
vember 

Petscheleit,  Werner,  aus  Pillau, 
Kreis  Samland,  am  26.  Novem¬ 
ber 

Schelinski,  Edith,  geb.  Albat,  aus 

Kalkhöfen,  Kreis  Ebenrode,  am 

26.  November 

Schmidt,  Elsbeth,  geb.  Lemke, 
aus  Schakendorf,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  27.  November 
Schwettlick,  Horst,  aus  Sophien¬ 
thal,  Kreis  Lötzen,  am  25.  No¬ 
vember 

Simeth,  Traute,  geb.  Schulz,  aus 
Tapiau,  Rohsestraße  8,  Kreis 
Wehlau,  am  23.  November 
Reichardt,  Charlotte,  geb.  Skrim- 
mer,  aus  Wehlau,  am  29.  No¬ 
vember 

Wisbar,  Werner,  aus  Hochdünen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

22.  November 

Willig,  Lieselotte,  geb.  Pucknat, 
aus  Hainau,  Kreis  Ebenrode, 
am  29.  November 
Zins,  Walter,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  am  24.  November 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Andres,  Karl-Heinz,  aus  Kirpeh- 
nen,  Kreis  Samland,  am  23.  No¬ 
vember 

Bausch,  Christa  Elisabeth,  geb. 
Dorss,  aus  Treuburg,  am 
26.  November 

Buchholz,  Helga,  geb.  Noch,  aus 
Groß  Keylau,  Klein  Keylau  Ko¬ 
lonie,  Kreis  Wehlau,  am  28.  No¬ 
vember 

Cremer,  Grete,  geb.  Petrick,  aus 
Klein  Friedrichsgraben,  Kreis 
Elchniederung,  am  19.  Novem¬ 
ber 

Cyganowski,  Urszula,  geb.  Rad- 
zimanowski,  aus  Schwaigen¬ 
dorf,  Kreis  Mohrungen,  am 
26.  November 

Demenus,  Arno,  aus  Seckenburg, 
Kreis  Elchniederung,  am 
20.  November 

Dömpke,  Edith,  geb.  Kloß,  aus 
Wehlau,  Gartenstraße  10,  am 

23.  November 

Englert,  Ingeborg-Mar.,  geb.  Ro- 
galla,  aus  Narthen,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  26.  November 
Heinicke,  Ingrid,  aus  Pötisch- 
ken/Flachdorf,  Kreis  Tilsit-Rag¬ 
nit,  am  24.  November 
Janz,  Lina,  geb.  Wierczoch,  aus 
Guttschallen,  Kreis  Wehlau,  am 
28.  November 

Jobmann,  Edith,  geb.  Duddek,  aus 


Schwalg,  Kreis  Treuburg,  am 

24.  November 

Johnen,  Brigitte,  aus  Göritten,  Kreis 
Ebenrode,  am  25.  November 
Just,  Waltraud,  geb.  Kr  afft,  aus 
Kickwieden,  Kreis  Ebenrode,  am 
29.  November 

Kistner,  Helga,  geb.  Schulz,  aus  Ra¬ 
domin,  Kreis  Neidenburg,  am 

25.  November 

Krampitz,  Margarete,  geb.  Tome¬ 
scheit,  aus  Eydtkau,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  9.  November 
Krüger,  Werner,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  24.  November 
Krummei,  Gisela,  geb.  Döhring,  aus 
Schallen,  Damerau,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  27.  November 
Leske,  Christa,  geb.  Duddek,  aus 
Schwalg,  Kreis  Treuburg,  am 
24.  November 

Mrotzek,  Gerhard,  aus  Klein  Las- 
ken,  Kreis  Lyck,  am  25.  Novem¬ 
ber 

Petruck,  Hedwig,  geb.  Czapiewski, 

aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 
28.  November 

Pielgrzymowski,  Elisabeth,  geb. 
Selkmann,  aus  Chorapp,  Kreis 
Neidenburg,  am  25.  November 
Salomon,  Hans -Joachim,  aus  Tra- 
natenberg,  Kreis  Elchniederung, 
am  20.  November 
Schinski,  Annelore,  geb.  Olias,  aus 
Groß  Lasken,  Kreis  Lyck,  am 
28.  November 

Schlitzkus,  Manfred,  aus  Ortels- 
burg,  am  26.  November 
Schoeneck,  Heidelore,  geb.  Schö¬ 
ne,  aus  Lissau,  Kreis  Lyck,  am 

26.  November 

Venohr,  Kurt,  aus  Lank,  Kreis  Hei- 
ligenbeil,  am  27.  November 
Weber,  Hans-Ulrich,  aus  Nassen- 
felde,  Kreis  Elchniederung,  am 
24.  November 


ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Albrecht,  Peter,  aus  Großudertal, 
Kreis  Wehlau,  am  24.  Novem¬ 
ber 

Bäther,  Ingrid,  geb.  Manzau,  aus 
Schakendorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  26.  November 

Barden,  Karin,  geb.  Guthsmuths, 
aus  Bartkengut,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  29.  November 

Bernhard,  Dr.  Sigrid,  geb.  Netzei, 
aus  Ebenrode,  am  29.  Novem¬ 
ber 

Böttcher,  Wolfram,  aus  Nassawen, 
Kreis  Ebenrode,  am  23.  Novem¬ 
ber 

Dodszuweit,  Alfred,  aus  Ibenberg, 
Kreis  Elchniederung,  am 

22.  November 

Görlitz,  Manfred,  aus  Gerhards¬ 
heim,  Kreis  Elchniederung,  am 
26.  November 

Herrmann,  Irmtraut,  geb.  West- 
phal,  aus  Ahlgarten,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  22.  November 

Hübner,  Christel,  geb.  Hochfeld, 
aus  Arnau,  Kreis  Samland,  am 

23.  November 

Jahnke,  Ursula,  geb.  Symanzik, 
aus  Buttken,  Kreis  Treuburg, 
am  27.  November 

Krupka,  Otto,  aus  Klein  Leschie- 
nen,  Kreis  Orteisburg,  am 
29.  November 

Lukaschik,  Wilfried,  aus  Reu- 
schwerder,  Kreis  Neidenburg, 
am  23.  November 

Möhrlein,  Lucie,  geb.  Falk,  aus 
Fischhausen,  Kreis  Samland, 
am  23.  November 

Puchert,  Roswitha,  geb.  Härtel, 


Glückwünsche 

Fortsetzung  auf  Seite  16 
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Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  23.  November,  14 
Uhr,  RBB:  Am  Frischen  Haff. 
Doku,  D  2010. 

Sonnabend,  23.  November,  20.15 
Uhr,  BR:  Die  Zürcher  Verlo¬ 
bung.  Komödie  mit  Lieselotte 
Pulver,  D  1957. 

Sonntag,  24.  November,  8.05 
Uhr,  WDR  5:  Osteuropa-Ma¬ 
gazin. 

Sonntag,  24.  November,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Kalen¬ 
derblatt.  Vor  300  Jahren:  Der 
englische  Schriftsteller  Lau- 
rence  Sterne  wurde  geboren. 

Sonntag,  24.  November,  23.15 
Uhr,  BR:  JFK  -  Tatort  Dallas. 
Politthriller  mit  Kevin  Costner, 
USA  1991. 

Sonntag,  24.  November,  23.15 
Uhr,  Phoenix:  Syrien  -  Blutige 
Nachbarschaft. 

Montag,  25.  November,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Kalen¬ 
derblatt.  Vor  40  Jahren:  Wegen 
der  Ölkrise  gilt  in  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  erst¬ 
mals  ein  Sonntagsfahrverbot 
für  Kraftfahrzeuge. 

Montag,  25.  November,  17.25 
Uhr,  Arte:  Die  Selandia  und 
der  Tod  von  Rudolf  Diesel.  Do¬ 
ku,  DK  2012. 

Montag,  25.  November,  21  Uhr, 
Phoenix:  Als  der  Osten  durch 
den  Westen  fuhr.  Die  Berliner 
S-Bahn. 

Montag,  25.  November,  22  Uhr, 
BR:  Wie  Statistiken  lügen.  Re¬ 
portage. 

Dienstag,  26.  November,  18.30 
Uhr,  Phoenix:  Honeckers 
„Air  Force  One“. 

Dienstag,  26.  November,  19.15 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Das 
Feature.  Russlands  Gottes¬ 
krieger.  Renaissance  des  Ko- 
sakentums. 


Dienstag,  26.  November,  20.15 
Uhr,  RBB:  Geheimsache  Nazi- 
Uran:  Atomjagd  in  Branden¬ 
burg.  Der  Wettlauf  um  die 
Atombombe  hatte  seinen 
Ausgangspunkt  in  Deutsch¬ 
land. 

Dienstag,  26.  November,  21  Uhr, 
RBB:  Verschlusssache  „Waf¬ 
fenbrüder“.  Die  Straftaten  der 
Sowjetarmee. 

Mittwoch,  27.  November,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Kalen¬ 
derblatt.  Vor  80  Jahren:  Die 
NS -Freizeitorganisation  Kraft 
durch  Freude  wird  gegründet. 

Mittwoch,  27.  November,  13.07 
Uhr,  Deutschlandradio  Kul¬ 
tur:  Länderreport.  Die  Elbe 
vor  Gericht.  Der  Streit  um  die 
Elbvertiefung. 

Mittwoch,  27.  November,  21.05 
Uhr,  3sat:  Das  Steinzeiträtsel. 
Die  Megalithkultur  als  Ur¬ 
sprung  der  Baukunst. 

Donnerstag,  28.  November, 
20.15  Uhr,  3sat:  Wissen  ak¬ 
tuell.  Medizin  in  der  Krise. 
Der  Fortschritt  ist  unüberseh¬ 
bar,  aber  nicht  alles  Machba¬ 
re  ist  auch  finanzierbar.  Do¬ 
ku. 

Donnerstag,  28.  November, 
20.15  Uhr,  Phoenix:  Hitlers 
Polizei.  Geschichtsdoku. 

Freitag,  29.  November,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Ka¬ 
lenderblatt.  Vor  125  Jahren: 
Der  Arbeiter-Samariter- 
Bund  wird  gegründet. 

Freitag,  29.  November,  20.15 
Uhr,  3sat:  Wir  sind  nicht  arm, 
wir  haben  nur  kein  Geld.  Re¬ 
portage. 

Freitag,  29.  November,  21.05 
Uhr,  N-TV:  Weihnachts- 
Wahnsinn.  XXL-Beleuch- 
tung. 
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aus  Parnehnen,  Kreis  Wehlau, 
am  25.  November 
Reis,  Edith,  aus  Kawohlen,  Kreis 
Heydekrug,  am  29.  November 
Rohde,  Siegfried,  aus  Friedrichs¬ 
hof  bei  Hoppendorf,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  am  27.  No¬ 
vember 

Schröter,  Gretel,  geb.  Scheller, 
aus  Eichhagen,  Kreis  Ebenrode, 
am  25.  November 
Seifert,  Margot,  aus  Neidenburg, 
am  23.  November 
Störmer,  Arthur,  aus  Moterau, 
Heinrichshof,  Kreis  Wehlau,  am 
29.  November 

Syperek,  Gerhard,  aus  Kalkhof, 
Kreis  Treuburg,  am  25.  Novem¬ 
ber 


Weihnachtsfreizeit  für  Se¬ 
nioren  im  Ostheim  Bad 
Pyrmont  -  vom  19.  Dezem¬ 
ber  2013  bis  2.  Januar  2014. 
Programmangebote:  Mor¬ 

gendliches  Singen,  Gymna¬ 
stik  oder  Diameditationen 
nach  dem  Frühstück,  kleine 
Spaziergänge,  ostpreußischer 
Filmabend,  Basteln  oder  Le¬ 
sungen,  bis  hin  zur  „Haus¬ 
weihnacht“  am  Heiligen 
Abend  und  dem  gemeinsam 
begangenen  Jahreswechsel. 
Echt  ostpreußische  Küche 
und  Festessen  zu  den  Feierta¬ 
gen.  Bad  Pyrmont  lädt  mit 
Sehenswürdigkeiten,  Ein- 
kaufsmöglichkeiten,  Cafes, 
Kulturangeboten  und  dem 
Weihnachtsmarkt  zum  Bum¬ 
meln  und  genießen  ein. 

14-tägige  Weihnachtsfrei¬ 
zeit,  Einzelzimmer  679  Euro, 
Doppelzimmer  588  Euro  pro 
Person.  Die  Preise  beinhalten 
Vollpension  mit  allen  Fest¬ 
menüs,  Hausweihnacht,  Sil¬ 
vesterfeier  und  Gästebetreu¬ 
ung.  Die  Kurtaxe  erhebt  das 
Staatsbad  Bad  Pyrmont  sepa¬ 
rat.  Anfragen  und  Anmel¬ 
dungen  -  bitte  nur  schrift¬ 
lich:  Ostheim  Parkstraße  14, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon 
[05281]  9361-0,  Fax  [05281] 
9361-11,  E-Mail:  info@ost- 
h  eim  -pyrm  ont.de 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreussen.de. 


Donnerstag,  5.,  bis  Sonntag, 
8.  Dezember:  Adventstreffen  der 
ostpreußischen  Jugend  in  Ostero¬ 
de/Ostpreußen.  Das  vollständige 
Einladungsschreiben  mit  weite¬ 
ren  Informationen  ist  unter 
www.junge-ostpreussen.de  zu  fin¬ 
den.  Auskünfte  und  Anmeldung 
bei  BJO-Geschäftsführer  Raphael 
Schmelter  unter  kontakt@  junge - 
ostpreussen.de  oder  Telefon/Fax 
0049  (2451)  912926. 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
2 3. /Sonntag,  24.  November:  Stand 
der  Gruppe  „Textile  Volkskunst 
aus  Ostpreußen“  beim  Herbst¬ 
markt  im  Kulturzentrum  Ostpreu¬ 
ßen  in  Ehingen.  -  Mittwoch 
27.  November,  18  Uhr,  Haus  der 
Heimat,  Großer  Saal,  Schloßstra¬ 
ße  92:  Vortragsreihe  der  Landes¬ 
gruppe,  Referent:  Wolfgang  Frey¬ 
berg,  Direktor  Kulturzentrum 
Ostpreußen  in  Ehingen,  Thema: 
„Die  Geschichte  des  Deutschen 
Ordens  von  Königsberg  bis  Bad 
Mergentheim“.  Gäste  sind  will¬ 
kommen.  Der  polnische  Herzog 
Konrad  von  Masowien  ruft  den 
Deutschen  Orden  zu  Hilfe  gegen 
die  heidnischen,  baltischen  Pru- 
ßen.  Kaiser  und  Papst  unterstehen 
dem  Orden  die  zu  erobernden 
Gebiete.  Gründung  zahlreicher 


Burgen  und  Städte  (unter  ande¬ 
rem  Königsberg).  Deutsche  Sied¬ 
ler  kommen  ins  Land.  Die  Prußen 
werden  unterworfen  und  christia¬ 
nisiert.  Baubeginn  der  Marien¬ 
burg.  1309  Verlegung  des  Hoch¬ 
meistersitzes  von  Venedig  nach 
Marienburg.  Das  14.  Jahrhundert 
ist  die  Blütezeit  des  Ordensstaa¬ 
tes.  Der  Deutsche  Orden  gründet 
93  Städte  und  mehr  als  1000  Dör¬ 
fer  nach  deutschem  Recht.  Nach 
der  verlorenen  Schlacht  bei  Tan¬ 
nenberg  1410  büßt  der  Deutsche 
Orden  seine  regionale  Vormacht¬ 
stellung  ein.  Im  Frieden  vom  Mel- 
nosee  1422  wird  die  Ostgrenze 
des  Ordensstaates  festgelegt  (sie 
bestand  unverändert  bis  1945). 
Hochmeister  Albrecht  von  Bran¬ 
denburg-Ansbach  säkularisiert 
1525  den  Ordensstaat,  er  nimmt 
das  Herzogtum  Preußen  von  der 
Krone  Polens  als  erbliches  Lehen 
an  und  führt  als  erster  deutscher 
Fürst  die  Reformation  ein.  Darauf¬ 
hin  wird  der  Sitz  des  Hochmei¬ 
sters  von  Königsberg  nach  Mer¬ 
gentheim,  später  nach  Wien,  ver¬ 
legt.  Anschließende  Diskussion, 
Eintritt  frei. 

Buchen  -  Sonnabend,  23.  No¬ 
vember:  Busfahrt  zum  „Adler“  in 
Aschaffenburg  mit  Frühstück  und 
Modenschau.  Anschließend  Be¬ 
such  einer  großen  Advents -Aus¬ 
stellung  in  einer  Gärtnerei  und 
bei  der  abschließenden  Vesper- 
Einkehr  erhält  jeder  Besucher  ei¬ 
ne  Überraschung.  Abfahrtszeiten 
unter  Telefon  (06281)  8137  bei 
Rosemarie  S.  Winkler.  -  Mitt¬ 
woch,  27.  November,  14  Uhr,  Rat¬ 
haus  Buchen-Hainstadt:  Frauen- 
Nachmittag  in  gemütlicher  Bastel¬ 
und  Kaffeerunde  bei  viel  Plachan- 
dern. 

Heidelberg  -  Sonntag,  1.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Hotel  Leonardo, 
Bergheimerstraße  63:  „Wir  feiern 
Advent“.  Unter  diesem  Motto  fin¬ 
det  die  letzte  Veranstaltung  in  die¬ 
sem  Jahr  statt.  Durch  das  weih¬ 
nachtliche  Programm  führt  Elisa¬ 
beth  Kallien.  Es  werden  Weih- 
nachtslieder  gesungen  mit  Unter¬ 
stützung  von  Herrn  J.  Springer  auf 
der  Zither.  Außerdem  gibt  es  Bei¬ 
träge  und  Gedichte  rund  um  die 


Anzeigen 


Heimatliche  Qualitätswaren 
Ab  sofort  wieder  lieferbar 

1000  g 


Geräucherte  Gänsebrust, 

mager,  oh.  Kn.,  ca.  800  g  36,99  € 

Geräucherte  Gänsebrust, 

mit  Kn.,  ca.  900-1 1 00  g  22,99  € 

Geräucherte  Gänsekeule,  ca.  300  g  22,99  € 

Gänseschmalz 

ca.  200-g-Becher  Stück  2,49  € 

Gänseleberwurst,  ca.  1 50  g  1 6,99  € 

Gänseflumen 

(als  fertiger  Brotaufstrich),  ca.  300  g  6,49  € 
Teewurst,  Rügenwalder  Art,  ca.  1 20  g  1 5,99  € 
Salami  mit  Knoblauch, 

ca.  500  g  +  2000  g  20,99  € 

Krautwurst  mit  Majoran,  fest,  ca.  400  g  17,99  € 
Krautwurst  mit  Majoran,  streichfähig, 
ca.  150  g  +  850  g  14,99  € 

Schweinemettwurst 

mit  geb.  Pfeffer,  ca.  400  g  + 1 000  g  1 5,99  € 
Hausmacher-Leberwurst, 
geräuchert,  ca.  400  g  1 3,99  € 

Lungwurst  (vacuumverpackt), 
ca.  500  g  +  1000  g  10,49  € 

Grützwurst,  geräuchert, 
mit  und  ohne  Rosinen  9,99  € 

Hausmacher-Blutwurst, 
geräuchert,  ca.  750  g  1 2,99  € 

Zungenwurst,  ab  ca.  500  g  1 3,99  € 

Hausmacher-Sülze,  ca.  400  g  1 0,99  € 

Geräucherter  Schinkenspeck, 
ca.  1 000-g-Stücke  1 3,99  € 

und  vieles  mehr!!! 


Fordern  Sie  auch  eine  umfangreiche  Bestellliste  an! 

Sie  finden  uns  im  Internet  unter 
www.kinsky-fleischwaren.de! 

Der  Versand  erfolgt  auf  Rechnung. 

Die  Mehrwertsteuer  ist  in  den  Preisen  enthalten. 
Ab  100,00  Euro  Warenwert  senden  wir  portofrei! 

KinSKV  Fleischwaren  GmbH 

Rosenburger  Weg  2  •  25821  Bredstedt 
Tel.  0  46  71  -  91  38-0  •  Fax  0  46  71  /  91  38-38 


Rinderfleck  800-ccm-Do.  6,00 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  6,00 

Blut-  u.  Leberwurst  in.  Majoran 

300-g-Do.  3,00 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  3,00 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  13,50 

Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Pflegebedürftig,  was  nun? 

Verantwortungsbewusstes  Personal 
aus  Polen  wohnt  bei  Ihnen  zu  Hause 
und  betreut  Sie  rund  um  die  Uhr. 

Tel.  04  51  /  81  31  117,  Frau  Verwiebe 


Original  Königsberger  Marzipan 

Pralinen,  Butter-  &  Marzipanstollen,  Baumkuchen,  Edelkuvertüren  &  Gebäck. 

Reine  Handarbeit.  Versand  in  alle  Welt.  Garantiert  ohne  Konservierungsstoffe! 

Werner  Gehlhaar  GmbH,  Klarenthaler  Straße  3 
65197  Wiesbaden;  früher  Königsberg/Preußen 
Telefon  06  11  /  44  28  32  •  Fax  06  11  /  44  14  13  .  www.gehlhaar-marzipan.de 


1 - 1 

Ostpreußen-Reisen  2014  -  zuverlässig,  kompetent 

Königsberg,  Masuren,  Memelland,  Danzig  u.v.m. 

V  .  SCHEER-REISEN.de 

jC'Jjj  Tel.  0202  500077  •  info@scheer-reisen.de 

Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 
Kurische  Nehrung 

Tel.  07154/131830  www.dnv-tours.de 

Wirkungsvoll  werben 

Telefon  (0  40)  41 40  08  41 


www.preussische-allgemeine.de 


PARTNER-REISEN 

Grund-Touristik  GmbH  &  Co.  KG 


Direktflüge  Berlin  -  Königsberg  mit  guten  Anschlussmöglichkeiten 
z.B.  ab  /  bis  München,  Stuttgart,  Düsseldorf,  Köln  u.a. 

Fährverbindungen  Kiel  -  Klaipeda 

Zusammenstellung  individueller  Flug-  oder  Schiffsreisen  nach  Ostpreußen 
für  Einzelpersonen  und  Kleingruppen  nach  Ihren  Wünschen! 

Gruppenreisen  nach  Osten  2014 

•  19.05.-27.05.:  Flugreise  Ostpreußen:  Tilsit  -  Königsberg  -  Pillau  -  Cranz 
21.05.-28.05.:  Busreise  nach  Gumbinnen  zum  Stadtgründungsfest 
27.05.-05.06.:  Schiffs-  und  Busreise  Frauenburg,  Heiligenbeil,  Nidden  und  Memel 
01.06.-10.06.:  Schiffs-  und  Busreise  Elchniederung,  Memelland  und  Riga 
08.07.-16.07.:  Schiffs-  und  Busreise  nach  Memel,  Gumbinnen  und  Masuren 
08.07.-16.07.:  Schiffs-  und  Busreise  nach  Ragnit  und  Masuren  mit  Besuch  Klaipeda 
14.07.-20.07.:  Busreise  nach  Bielitz  /  Bielsko  Biala 

30.07.-08.08.:  Busreise  Elchniederung  und  Kurische  Nehrung,  Stadtfest  in  Heinrichswalde 
30.07.-08.08.:  Busreise  nach  Gumbinnen  und  Schwarzort  /  Kurische  Nehrung 

Gruppenreisen  2014  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem  Freundeskreis 
reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot  nach  Ihren  Wünschen.  Preiswert 
und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an.  - 


Everner  Str.  41, 31275  Lehrte,  Tel.  05132/588940,  Fax  05132/825585,  E-Mail:  Info@Partner-Reisen.com 


Advents-  und  Weihnachtszeit.  Gä¬ 
ste  sind  herzlich  willkommen. 

Schwäbisch  Hall  -  Sonnabend, 
23.  November,  15  Uhr:  Die  Kreis¬ 
gruppe  lädt  herzlich  zum  traditio¬ 
nellen,  jährlichen  Grützwurstes¬ 
sen  ein.  Nach  gemütlichem  Kaf¬ 
fee-  trinken  um  15  Uhr  zeigt  Elfi 
Dominik  einen  Videofilm  über  die 
bisherigen  Ostpreußenfahrten. 
Um  18  Uhr  findet  das  ostpreußi¬ 
sche  Grützwurstessen  im  Senio¬ 
renstift  der  Bausparkasse,  im  Lin- 
dach  4  in  Schwäbisch  Hall  statt. 
Mitglieder  und  Freunde  sind 
herzlich  dazu  eingeladen.  Kurzfri¬ 
stige  Anmeldungen  richten  Sie 
bitte  an  Frau  Dominik  unter 
(0791)  72553. 

Stuttgart  -  Sonntag  1.  Dezem¬ 
ber  ab  14.30  Uhr,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Großer  Saal,  Schloßstraße 
92:  Die  Kreisgruppe  Stuttgart 

trifft  sich  zu  einem  Adventsnach¬ 
mittag  mit  eigenem  Programm 
und  festlicher  Gestaltung.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  - 
Dienstag,  10.  Dezember,  14.30 
Uhr,  Haus  der  Heimat,  Kleiner 
Saal,  Schloßstraße  92:  Die  Frau- 
engruppe  trifft  sich  zu  einer  ost¬ 
preußischen  Vorweihnachtsfeier 
mit  Grabbelsack,  Lesungen,  Ge¬ 
dichten  und  Gesang.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  -  Freitag, 
13.  Dezember,  14.30  Uhr,  Haus 
der  Heimat,  Großer  Saal,  Schloß¬ 
straße  92:  Adventsfeier  der 
Landsmannschaft  Westpreußen 
mit  dem  Trio  Peter  Jurewitz  und 
festlichem  Programm.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


München  -  Jeden  Montag, 
18  bis  20  Uhr,  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens:  Ostpreußischer 
Sängerkreis.  Kontakt:  Dr.  Gerhard 
Gräf,  Offenbachstraße  60,  85598 
Baldham,  Telefon  (08106)  4960. 

Nürnberg  -  Dienstag,  26.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Nürnberg-Langwasser,  Imbusch¬ 
straße  1:  Emil  von  Behring  (1854- 
1917)  aus  Hansdorf  in  Westpreu¬ 
ßen,  ein  deutscher  Bakteriologe 
und  Serologe,  genannt  der  Retter 
der  Kinder.  Gäste  sind  willkom¬ 
men. 

Starnberg  -  Sonnabend,  8.  De¬ 
zember:  Adventsfeier. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
7.  Dezember,  14  Uhr,  Ulmer  Stu¬ 
ben:  Weihnachtsfeier  der  Frauen¬ 
gruppe.  -  14.30  Uhr,  Auferste¬ 
hungskirche  Böfingen:  Heimat¬ 
gottesdienst.  -  Sonntag,  8.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr,  Ulmer  Stuben:  Ad¬ 
ventsfeier  der  Sudentendeut¬ 
schen  Landsmannschaft.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 
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BERLIN 

Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Königs- 
b  e  r  g  / 
S  a  m  - 
land/La- 
biau 

Donnerstag,  28.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Jo- 
hann-Georg-Stuben, 
Johann-Georg-Stra- 
ße  10:  Treffen  der 
Gruppen.  Informationen  bei  Prof. 


Anzeige 


Statt  Karten 

Der  Tod  kann  auch  freundlich  kommen,  zu  Menschen 
die  alt  sind,  deren  Hände  nicht  mehr  festhalten  wollen 
und  deren  Augen  müde  wurden. 

Eva  Claßen 

geb.  Rieske 

*10.2.1927  t  30. 10.  2013 

in  Kaukehmen  in  Krefeld-Hüls 

Kr.  Elchniederung 

Wir  trauern  um  unsere  hebe  Schwester,  Tante  und  Großtante. 

Rudolf  Rieske 

Anneliese  Guttowski,  geb.  Rieske 
Thomas  und  Julia  Rieske 
mit  Michael  und  Daniela 

sowie  alle  Verwandten 

47839  Krefeld-Hüls,  Fette  Henn  38 


Wolfgang  Schulz,  Telefon  (030) 
2515995.  -  Mittwoch,  18.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr,  Johann-Georg-Stu- 
ben,  Johann-Georg-Straße  10: 
Treffen  der  Gruppen.  Informatio¬ 
nen  bei  Prof.  Wolfgang  Schulz,  Te¬ 
lefon  (030)  2515995. 

Heils- 
berg/Rö- 
ßel  - 

Sonn¬ 
abend, 
30.  November,  15  Uhr,  Senioren¬ 
freizeitstätte  „Maria  Rimkus 
Haus“,  Gailwitzallee  53,  12249 
Berlin:  Nikolausfeier.  Anfragen 
für  Heilsberg  bei  Benno  Boese, 
Telefon  (030)  7215570,  für  Rößel 
bei  Ernst  Michutta,  Telefon 
(05624)  6600. 

Pillkallen/Schloß- 
berg  -  Dienstag,  3. 
Dezember,  14  Uhr, 
Haus  des  Älteren 
Bürgers,  Werbellin- 
straße  42,  12053  Berlin:  Advents¬ 
singen.  Anfragen  bei  Helga  Rieck, 
Telefon  6596822. 

Anger¬ 
burg/ 
Darkeh- 
m  e  n  / 
Goldap 
-  Donnerstag,  5.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Res¬ 
taurant  Oase  Amera, 
Borussiastraße  62, 
12102  Berlin:  Ad¬ 


ventsfeier.  Anfragen  bei  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 

Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Restau¬ 
rant  Sternstunde, 
Kreuznacher  Straße 
29,  14197  Berlin:  Weihnachtsfeier. 
Anfragen  bei  Ursel  Dronsek,  Tele¬ 
fon  2614338. 


Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Dezember, 
14  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Zimmer 
21,  Kirchstraße  1-3, 
14163  Berlin:  Weihnachtsfeier. 
Anfragen  bei  Elfriede  Fortange, 
Telefon  (030)  4944404. 

Lyck  -  Sonnabend, 
7.  Dezember,  15  Uhr, 
Kleiner  Ratskeller, 
am  Rathaus  9,  10825 
Berlin:  Adventsfeier. 
Anfragen  bei  Peter  Dziengel,  Tele¬ 
fon  (030)  8245479. 


Tilsit- 
Ragnit/- 
Tilsit- 
Stadt  - 

Sonn¬ 
abend,  7.  Dezember,  15  Uhr,  Rats¬ 
keller  Charlottenburg,  Otto-Suhr- 
Allee  102,  10585  Berlin:  Treffen 
der  Gruppe.  Anfragen  bei  Her¬ 
mann  Trilus,  Telefon  (03303) 


402881. 


Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  8.  Dezember, 
15  Uhr,  Restaurant 
Stammhaus,  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 


Berlin:  Weihnachtsfeier.  Anfragen 
bei  Martina  Sontag,  Telefon 
(033232)  188826. 

Wehlau  -  Sonntag, 
8.  Dezember,  15  Uhr, 
Gasthaus  Linden 
Garten,  Alt  Buckow 
15  a,  12349  Berlin: 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 


Lothar  Hamann,  Telefon  (030) 
6633245. 

Frauengruppe 

Mittwoch,  11.  De¬ 
zember,  13.30  Uhr, 
Kaffee  Tarn,  Wil¬ 
helmstraße  116-117, 
10963  Berlin:  Weihnachtsfeier. 
Anfragen  bei  Marianne  Becker, 
Telefon  (030)  7712354. 

Gum- 
binnen/- 
Johan¬ 
nis- 
burg/- 
Lötzen/- 
Sens- 
bürg  - 
D  i  e  n  s  - 
tag,  17. 
Dezember,  Restaurant  Dalmata, 
Albrechtstraße  52,  12167  Berlin: 
Adventsfeier.  Anfragen  für  Gum¬ 
binnen  bei  Joseph  Lirche,  Telefon 
(030)  4032681,  für  Johannisburg 
und  Sensburg  bei  Andreas  Mazi- 
ul,  Telefon  (030)  5429917,  für  Löt¬ 
zen  bei  Gabriele  Reiß,  Telefon 
(030)  75635633. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 


lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39b,  28355  Bremen.  Stellvertr en¬ 
de  Vorsitzende:  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  27578 
Bremerhaven,  Telefon  (0471) 
86176.  Landesgeschäftsführer: 
Jörg  Schulz,  Am  Anjes  Moor  4, 
27628  Uthlede,  Telefon  (04296) 
74  77  01. 


Bremen  -  West-  und  Ostpreu¬ 
ßen  reisten  auf  den  Spuren  arme¬ 
nischer  Geschichte  und  Kultur  - 

Eine  zwölfköpfige  Reisegruppe 
hatte  ein  besonderes  Reiseziel  ge¬ 
wählt.  Elf  Tage  war  sie  im  Sep¬ 
tember  auf  Rundreise  in  Arme¬ 
nien,  der  früheren  Sowjetrepublik 
an  den  südlichen  Ausläufern  des 
Kaukasus.  In  Reiseführern  wird 
dieses  kleine  Land,  das  nicht  grö¬ 
ßer  ist  als  das  Bundesland  Bran¬ 
denburg,  auch  „das  Land  der  Stei¬ 
ne“  genannt,  ist  es  doch  wegen 
seiner  felsigen  Unzugänglichkeit 
zu  fast  allen  Seiten  abgeschlossen. 
Dabei  wirkte  es  auf  die  Gruppe 
überaus  reizvoll  und  mit  seinen 
dichten  Wäldern  im  Norden, 
weitläufigen  kargen  Ödländern 
um  die  Hauptstadt,  zahlreichen 
Flußtälern  in  grandiosen  Schluch¬ 
ten  und  dem  riesigen  Sewansee 
durchaus  freundlich  und  ab¬ 
wechslungsreich.  Armenien  ist 
ein  Land  uralter  geschichtlicher 
Überlieferungen.  Eine  Besichti¬ 
gung  des  Erebuni  Museums  er¬ 
möglichte  einen  Einblick  in  das 
urartäische  Erbe,  das  bis  heute 
vom  armenischen  Volk  bewahrt 
wird.  Schon  bald  folgte  ihr  das 
Christentum,  das  die  Apostel 
Thaddäus  und  Bartholomäus  im 
ersten  nachchristlichen  Jahrhun- 
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dert  hierher  brachten.  Sie  begrün¬ 
deten  die  armenisch-apostolische 
Kirche,  worauf  der  damals  regie¬ 
rende  König  schon  im  Jahre  301 
n.  Chr.  das  Christentum  zur 
Staatsreligion  erhob  und  damit 
die  älteste  christliche  Staatskirche 
begründete.  Mönche  schufen  ein 
eigenes  bis  heute  gebräuchliches 
armenisches  Alphabet,  und  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  ent¬ 
standen  bedeutende  Klöster  und 
Kirchen,  die  heute  vielfach  von 
der  Unesco  als  Weltkulturerbe 
anerkannt  sind.  Selbstverständ¬ 
lich  bildeten  diese  architektoni¬ 
schen  Schätze  einen  Hauptpunkt 
im  Besichtigungsprogramm  der 


nier  bis  heute  bewegen.  Gerne  kam 
sie  dem  Wunsch  der  Gruppe  nach, 
zusätzlich  den  Ort  Musaler  mit  der 
Gedenkstätte  Musa  Dagh  zu  besu¬ 
chen.  Hier  befindet  sich  eine  Schu¬ 
le,  die  den  Namen  des  Schriftstel¬ 
lers  Franz  Werfel  trägt.  Dieser  hatte 
den  Roman  „Die  vierzig  Tage  des 
Musa  Dagh“  geschrieben  und  darin 
den  erfolgreichen  Kampf  der  Be¬ 
wohner  eines  Dorfes  in  Kilikien, 
der  südlichen  heutigen  Türkei,  be¬ 
schrieben,  das  sich  1915  gegen  den 
von  den  Türken  praktizierten  Völ¬ 
kermord  gewehrt  hatte.  Sie  wurden 
von  der  französischen  Flotte  geret¬ 
tet  und  in  Musaler  angesiedelt. 

Das  Interesse  der  Gruppe  und 
der  überraschende  Besuch  in  der 
Schule  löste  bei  der  Direktorin  gro¬ 
ße  Freude  aus.  Mit  der  Gruppe  be¬ 
suchte  eine  deutsche  landsmann¬ 
schaftliche  Vertriebenengruppe  die 


Am  Franz-Werfel-Denkmal:  Gruppe  der  LO  Bremen  Bild:  Lohmann 


Gruppe,  beginnend  mit  dem  in  ei¬ 
ner  engen  Schlucht  gelegenen 
Höhlenkloster  Geghard.  Ein  gan¬ 
zer  Tag  gehörte  beispielsweise  der 
„Klosterstraße“  mit  den  Welterbe¬ 
klöstern  beziehungsweise  -kir- 
chen  Haghpat,  Odzun  und  Sana- 
hin. 

In  Sanahin  stand  die  Gruppe 
plötzlich  vor  einer  unerwarteten 
Sehenswürdigkeit,  einer  Gedenk¬ 
stätte  für  die  Brüder  Miko j  an.  Art¬ 
jom  Miko j an  war  der  Vater  der  so¬ 
wjetischen  „Mig“,  von  der  hier  ei¬ 
ne  zur  Erinnerung  aufgestellt  ist. 
Angesichts  des  Denkmals  seines 
Bruders  Anastas  wussten  sich  ei¬ 
nige  zu  erinnern,  dass  dieser  ein 
Gefolgsmann  Stalins  war,  der  die¬ 
sem  an  Skrupellosigkeit  nicht 
nachgestanden  hatte.  Zu  den  gro¬ 
ßen  Söhnen  armenischer  Her¬ 
kunft  werden  die  Brüder  heute 
aber  wohl  nicht  gezählt.  Sie  wer¬ 
den  in  den  Reiseführern  nicht  er¬ 
wähnt.  Die  Gedenkstätte  soll  von 
der  Familie  privat  betrieben  wer¬ 
den. 

Im  Kurort  Dilidschan  konnten 
einige  Straßen  geprägt  von  ur¬ 
sprünglichen  armenischen  Holz¬ 
häusern  mit  typischen  Baikonen 
erwandert  werden.  Überwälti¬ 
gend  war  der  binnenländische 
Sewan-See,  der  größte  Hochge¬ 
birgssee  der  Welt,  zweieinhalb 
mal  so  groß  wie  der  Bodensee.  Ty¬ 
pisch  armenische  Kreuzsteine 
waren  der  Gruppe  mindestens  bei 
jeder  Kirche  begegnet.  Auf  der 
Friedhofsanlage  von  Noradus  be¬ 
fand  sie  sich  unversehens  in  ei¬ 
nem  tausendfachen  Ensemble  von 
Kreuzsteinen  und  Grabsteinen, 
deren  Entstehung  bis  in  das 
13.  Jahrhundert  zu  datieren  ist. 
Spektakulär  direkt  am  Fuße  des 
Ararat  wurde  mit  Blick  auf  die 
türkischen  Grenzanlagen  das  Klo¬ 
ster  Chor  Wirap  besucht.  Von  den 
zahlreichen  weiteren  Sehenswür¬ 
digkeiten  seien  noch  Etschmiad¬ 
sin,  der  Sitz  des  armenisch-apo¬ 
stolische  Katholikos  und  der  Mat- 
anadaran,  die  bedeutendste  Auf¬ 
bewahrungsstätte  alter  Manus¬ 
kripte  der  Welt,  zu  nennen.  Arme¬ 
nien  ist  sicherlich  ein  Land  west¬ 
licher  Kultur,  das  es  verdient,  viel 
mehr  als  nur  als  Geheimtipp 
wahrgenommen  zu  werden.  Be¬ 
sonders  beeindruckte  der  Patrio¬ 
tismus,  der  von  vielen  Armeniern 
vertreten  wird.  Die  Ursachen  die¬ 
ses  Patriotismus  wurden  den  Teil¬ 
nehmern  von  der  sympathischen 
2 6- jährigen  Reiseführerin,  die  ih¬ 
re  guten  Deutschkenntnisse  als 
Stipendiatin  in  München  erwor¬ 
ben  hatte,  erläutert.  Sie  nannte 
die  nicht  gelösten  Konflikte  mit 
den  Nachbarländern  Türkei  und 
Aserbaidschan,  die  jeden  Arme¬ 


Nachfahren  hier  angesiedelter 
Flüchtlinge.  Voller  Freude  über  den 
Besuch  ermöglichte  sie  eine  Be¬ 
sichtigung  der  im  Umbau  befind¬ 
lichen  Gedenkstätte.  Zusätzlich  än¬ 
derte  sie  den  Stundenplan  und  rief 
den  Schulchor  in  die  Aula,  um  der 
Reisegruppe  die  armenische  Natio¬ 
nalhymne  und  einige  andere  Lie¬ 
der,  die  von  der  Heimatliebe  der 
Armenier  künden,  Vorsingen  zu 
lassen.  Ein  Foto  mit  der  Direktorin 
und  der  Chorleiterin  beschloss  ei¬ 
nen  eindrucksvollen  Reisehöhe¬ 
punkt.  Der  Tag  wurde  abends  mit 
der  an  Musa  Dagh  erinnernden 
Nationalspeise  Harisa,  einem 
schmack-haften  Brei  aus  Hühner¬ 
fleisch  und  Weizengrütze,  abgerun¬ 
det. 

Schließlich  war  es  auch  noch 
möglich,  ein  Sinfoniekonzert  mit 
Werken  des  bedeutenden  armeni¬ 
schen  Komponisten  Aram  Khacha- 
turian  im  Konzerthaus  Eriwans  zu 
besuchen.  So  vergingen  auch  die 
beiden  freien  Tage  im  Anschluss  an 
die  Rundreise  erlebnisreich  und 
voller  Eindrücke  aus  einem  Land, 
das  hofft,  den  Frieden  bewahren 
und  die  Arbeitsemigration  seiner 
Bürger  bald  beenden  zu  können. 
Die  guten  Wünsche  der  Teilnehmer 
werden  in  Zukunft  bei  den  Men¬ 
schen  Armeniens  sein.  Heinrich 
Lohmann 

Bremerhaven  -  Sonntag, 
24.  November,  15  Uhr,  Kapelle  Ge¬ 
estemünde:  Gedenkfeier  aller 
Landsmannschaften.  -  Freitag, 
13.  Dezember,  14.30  Uhr,  Barlach¬ 
haus:  Adventsfeier. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


LANDESGRUPPE 

Montag,  25.  November,  11  Uhr, 
Haus  der  Heimat,  Teilfeld  8:  Stun¬ 
de  der  Begegnung.  -  Sonnabend, 
14.  Dezember,  14  bis  17  Uhr,  Ein¬ 
lass  13  Uhr,  Restaurant  Lacke - 
mann,  Litzowstieg  8,  22041  Ham¬ 
burg  (Wandsbek).  Parkplatz  Quar- 
ree,  Parkhaus  P2:  Adventsfeier 
der  Landesgruppe.  Durch  die 
Feier  führt  Siegfried  Grawitter 
vom  Kulturreferat.  Begrüßung 
durch  den  1.  Vorsitzenden  der 


Landesgruppe  Hamburg,  Hartmut 
Klingbeutel.  Der  Ostpreußenchor 
unter  der  Leitung  von  Hanna  Gu- 
zinski  stimmt  mit  vorweihnacht¬ 
lichen  Liedern  auf  die  Advents - 
zeit  ein.  Im  Programm  gibt  es  ei¬ 
nen  Gumbinner:  „Der  Junge  mit 
der  Mundharmonika“  erfreut  die 
Teilnehmer  mit  Weihnachtslie¬ 
dern  zum  Mitsingen.  Von  15  bis 
15.45  Uhr:  Gemütliches  Beisam¬ 
mensein  mit  Kaffee  und  Kuchen. 
Lesungen  von  Weihnachtsge¬ 
schichten  und  kleinen  Gedichten 
verzaubern  und  stimmen  die  Teil¬ 
nehmer  in  Erwartung  auf  die 
schöne  Adventszeit  ein.  (Mit  Ul 
und  Bussen  sehr  gut  zu  erreichen: 
Von  Ul  und  Busbahnhof  Wands¬ 
bek-Markt  sind  es  nur  wenige 
Gehminuten.  Wenn  Sie  von  der 
Wandsbeker  Marktstraße  den 
Durchgang  „Hinterm  Stern“  zwi¬ 
schen  Quarree  und  Hotel  Tiefen¬ 
thal  durchgehen,  sehen  Sie  das 
Restaurant  Lackemann.  Die  Grup¬ 
pe  freut  sich  auf  Ihr  Kommen: 
Siegried  Grawitter,  Evastraße  3  b, 
22089  Hamburg,  Telefon  (040) 
205784. 

KREISGRUPPE 

Elchniederung 

Mittwoch,  27.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Ge¬ 
sellschaftshaus  Lak- 
kemann,  Hamburg- 
Wandsbek:  Treffen  der  Gruppe. 
Einstimmung  auf  die  Adventszeit 
mit  vorweihnachtlichem  Pro¬ 
gramm,  dazu  bitte  ein  Julpäcken 
mitbringen.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Frauengruppe 

Montag,  9.  Dezem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ber¬ 
gedorfer  Schloss, 
Cafe  la  note:  Ad¬ 
ventsfeier  „Wiehnachte  is  bald“ 
mit  besinnlichen  Geschichten, 
Gedichten  und  Liedern. 

Gumbinnen  -  Sonn¬ 
abend,  30.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr  (Einlass 
13  Uhr),  Restaurant 
Lackemann,  Litzow¬ 
stieg  8  (Nähe  Einkaufs-Center 
Quarree).  U-Bahn  1  bis  Wands¬ 
bek-Markt,  dann  fünf  Minuten 
Fußweg  durch  Hausdurchgang: 
Treffen  der  Gruppe.  Zum  Thema 
„Adventszeit  in  Gumbinnen  und 
hier  in  Hamburg“  bittet  die  Grup¬ 
pe  um  rege  Beteiligung.  Beim  ge¬ 
meinsamen  Singen  die  Seelen 
sprechen  lassen.  Anmeldung  er¬ 
forderlich  bis  spätestens  Montag, 
25.  November  bei  Schriftführerin 
Hilde  Janssen-Kaydan,  Rathe¬ 
naustraße  53.  Hamburg,  Telefon 
(040)  517931.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Heiligenbeil  -  Sonn¬ 
abend,  30.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  Senio¬ 
rentreff  der  AWO, 
Bauerbergweg  7  (zu 
erreichen  mit  der  Bus-Linie  116 
ab  U-Bahnstation  Billstedt, 
U-Bahnstation  Wandsbek-Markt 
und  U-Bahnstation  Hammer  Kir¬ 
che  bis  Bauerberg,  von  hier  sind 
es  noch  zwei  Minuten  Fußweg): 
Die  Gruppe  feiert  ihre  Weihn¬ 
achtsfeier.  Mitglieder  und  Freun¬ 
de  sind  herzlich  eingeladen,  na¬ 
türlich  auch  die  Mitglieder  der 
Kreisgruppe,  die  in  und  um  Ham¬ 
burg  wohnen.  Die  Gruppe  möchte 
gemeinsam  am  Sonnabend  vor 
dem  ersten  Advent  mit  Gedich¬ 
ten,  Liedern,  Geschichten  und 
Bildern  aus  dem  „Schatzkästchen 
der  Kreisgruppe  Heiligenbeil“  auf 
die  Adventszeit  und  das  Weihn¬ 
achtsfest  mit  Bildern  aus  der  Hei¬ 
mat  einstimmen.  Kostenbeitrag 
für  Kaffee  und  Kuchen  fünf  Euro. 
Anmeldung  bei  Lm.  Konrad  Wien, 
Telefon  (040)  53254980  bis  Frei¬ 
tag,  29.  November,  erbeten. 

Insterburg  -  Die 
Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  1.  Mittwoch  im 
Monat  (außer  Januar 
und  Juli)  mit  Liedern 
und  kulturellem  Programm  um  12 
Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin,  Froh- 
mestraße  123-125.  Kontakt:  Man¬ 
fred  Samel,  Friedrich-Ebert-Stra- 
ße  69  b,  22459  Hamburg.  Tele¬ 
fon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 


manfred-samel@hamburg.de.  - 
Mittwoch,  4.  Dezember,  12  Uhr, 
Hotel  „Zum  Zeppelin“,  Frohme- 
straße  123:  Einstimmen  auf  die 
Adventszeit.  Herr  Dziobaka 
(Gumbinnen)  stimmt  die  Teilneh¬ 
mer  mit  seinem  LAB-Chor  mit 
Gedichten  und  gemeinsamen  Lie¬ 
dern  vorweihnachtlich  ein.  Kon¬ 
takt:  Manfred  Samel,  Friedrich- 
Ebert-Straße  69  b,  Telefon/Fax 
(040)  587585.  E-Mail:  manfred- 
samel@hamburg.  de . 

Königsberg  -  Don¬ 
nerstag,  5.  Dezem¬ 
ber,  Cafe  Ribling, 
Fuhlsbüttler  Straße 
757,  Hamburg- Ohls¬ 
dorf:  Vorweihnachtliches  Zu¬ 
sammentreffen  der  Gruppe.  Der 
Einlass  erfolgt  ab  13.30  Uhr,  so 
dass  die  Feier  um  14  Uhr  begin¬ 
nen  kann.  Gäste  sind  gerne  will¬ 
kommen.  Für  Unterhaltung  wird 
gesorgt.  Um  Anmeldung  bis  zum 
1.  Dezember  wird  gebeten  bei  Bri¬ 
gitte  Reimer,  Telefon  (040) 
873495. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  30.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  Cafe 
Prinzess,  Alsterdor- 
fer  Straße  572,  Ham¬ 
burg-Ohlsdorf:  Die  Gruppe  lädt 
zur  Weihnachtsfeier  mit  einer  ge¬ 
meinsamen  Kaffeetafel  und  musi¬ 
kalischer  Begleitung  ein.  Jul- 
klapp-Päckchen  können  mitge¬ 
bracht  werden.  Verwandte  und 
Freunde  sind  ebenfalls  willkom¬ 
men.  Über  Anmeldungen  freuen 
sich  Marlies  und  Günther  Stanke, 
Dorfstraße  40,  22889  Tangstedt, 
Telefon  (04109)  9014. 

BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg/Wilhelmsburg 

Montag,  25.  November,  15  Uhr, 
Gasthaus  Waldquelle,  Meckelfeld, 
Höpenstraße  88  (mit  Bus  bis  443 
bis  Waldquelle):  Heimatnachmit¬ 
tag.  -  Montag,  9.  Dezember,  14.30 
Uhr,  Gasthaus  Waldquelle,  Mek- 
kelfeld,  Höpenstraße  88  (mit  Bus 
bis  443  bis  Waldquelle):  Vor¬ 
weihnachtliche  Feier  nach  ost¬ 
preußischer  Art. 


HESSEN 


Stellvertretender  Vorsitzender: 
Ulrich  Bonk,  Voltastraße  41, 
60486  Frankfurt/ Main,  Telefon 
(069)  77039652. 


Darmstadt  -  Bericht  -Das  Tref¬ 
fen  im  Kranichsteiner  Bürgerhaus 
am  See  war  gut  besucht.  Waltraud 
Barth  und  Gisela  Keller  hatten 
zum  Ernte  dank  den  Saal  festlich 
mit  Blumen  und  Früchten  wie 
Herbstastern,  Topinambur,  Laub, 
Mohrrüben,  Äpfeln,  Kartoffeln 
und  Kürbissen  geschmückt.  Ger¬ 
hard  Turowski  sprach  das  geistli¬ 
che  Wort.  Gerhard  Schröder  be¬ 


richtete,  dass  der  russische  Gou¬ 
verneur  im  Königsberger  Gebiet 
angeordnet  hat,  dass  dort  eine 
Reihe  von  Kirchen  und  Ordens¬ 
burgen  restauriert  werden  sollen. 
Einige  sollen  auch  verpachtet 
werden,  um  sie  vor  dem  Verfall  zu 
retten.  Der  Anfang  wurde  mit  der 
Kirche  von  Angerapp  (Darkeh- 
men)  gemacht.  In  Tilsit  ist  ein 
neues  Denkmal  von  der  Königin 
Luise  aufgestellt  worden.  -  Anni 
Oest  grüßte  alle,  die  Geburtstag 
hatten,  mit  dem  Gedicht  „Jeden 
Tag  ein  bisschen  Sonnenschein“. 
Hannelore  Neumann  las  die 
Geschichte  „Den  Göttern  sei  Dank 

-  eine  Erinnerung“.  Der  Film  von 
Wolfgang  Lansdorf  musste  leider 
wegen  technischer  Schwierigkei¬ 
ten  abgebrochen  werden.  Kurt 
Rippert  und  Inge  Wenchel  (beide 
Akkordeon)  sowie  Ruth  Wille  (Gi¬ 
tarre)  spielten  volkstümliche  und 
heimatliche  Weisen.  Gisela  Keller 
las  Agnes  Miegels  Gedicht  „Der 
ist  in  tiefster  Seele  treu,  der  seine 
Heimat  liebt  wie  du“.  Der  Weiter¬ 
städter  Seniorensingkreis  erfreute 
mit  Liedern  wie  „Zogen  einst  fünf 
wilde  Schwäne“  oder  „Wo  die  Ost¬ 
seewellen  trecken  an  den  Strand“. 
Zum  Abschluss  las  Ruth  Wille  das 
Gedicht  „Plötzlich  ist  Weihnach¬ 
ten  da“.  Bei  der  nächsten  Zu¬ 
sammenkunft  wird  Ruth  Lask  aus 
dem  zweiten  Teil  ihres  Buches  mit 
ihrer  Lebensgeschichte  lesen. 

Dillenburg  -  Mittwoch,  27.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Cafe  Eckstein, 
Königsberger  Straße:  Nächste 
Monatsversammlung.  Gerda  We¬ 
ber  und  Pfarrer  i.  R.  Dietmar  Bal- 
schun  werden  auf  die  Adventszeit 
einstimmen,  mit  Weihnachtslie¬ 
dern  und  dem  Kirchenfensterbild 
des  Juden  Marc  Chagall  „Es  ist  ein 
Ros  entsprungen“.  -  Bericht  -  Bei 
der  letzten  Monatsversammlung 
berichtete  Bernd  Kohlhauer  an¬ 
hand  von  Dias  über  den  zweiten 
Teil  der  Ostpreußenreise  2010.  Es 
ging  zunächst  nach  Frauenburg 
am  Frischen  Haff,  wo  im  16.  Jahr¬ 
hundert  Nikolaus  Copernicus  als 
Domherr  gelebt  und  gewirkt  hat¬ 
te.  Im  Hof  des  Domgeländes  be¬ 
findet  sich  der  Turm,  von  dem  aus 
er  seine  Beobachtungen  über  den 
heliozentrischen  Lauf  der  Plane¬ 
ten  um  die  Sonne  machte,  und 
von  wo  man  einen  schönen  Blick 
über  die  Stadt  mit  dem  Hafen  am 
Haff  und  bis  zur  Frischen  Neh¬ 
rung  mit  Kahlberg  hat.  Dieses  ein¬ 
stige  Fischerdorf,  1945  Zielpunkt 
der  über  das  zugefrorene  Haff  vor 
den  Russen  Flüchtenden,  entwic¬ 
kelt  sich  immer  mehr  zum  mon¬ 
dänen  Badeort,  der  vor  allem  von 
reichen  Russen  besucht  wird.  Im 
Dom  selbst  sah  die  Reisegruppe 
das  Grabmal  von  Copernicus. 
Weiter  ging  es  über  Heiligenbeil, 
der  polnisch-russischen  Grenz¬ 
station,  nach  Königsberg.  Bernd 
Kohlhauer  zeigte  mehrere  noch 
erhaltene  Königsberger  Tore,  das 
Brandenburger  Tor,  den  Dohna¬ 
turm  mit  dem  Bernsteinmuseum 

-  die  neue  orthodoxe  Kathedrale 


neben  dem  ehemaligen  Nord¬ 
bahnhof  und  daneben  die  kleine¬ 
re  Hochzeitskirche,  die  Bauruine 
Rätehaus,  das  Zollhaus  am  Pregel 
und  die  Luisenkirche,  in  der  heu¬ 
te  ein  Puppentheater  unterge¬ 
bracht  ist.  Dazwischen  blendete 
er  immer  alte  Aufnahmen  ein, 
zum  Beispiel  von  alten  Geschäfts¬ 
straßen  und  dem  Platz  vor  dem 
Schloss  mit  dem  Kaiser-Wilhelm- 
Denkmal.  Bei  der  Weiterfahrt  zur 
Kurischen  Nehrung  wurden  Rau¬ 
schen  und  Cranz  besucht,  in 
Palmnicken  blickte  man  auf  den 
Bernstein-Tagebau,  wo  aus  der 


SEPA-Umstellung 

Zum  1.  Januar  stellen  wir 
unser  Lastschriftverfahren 
auf  das  neue  SEPA-Verfah- 
ren  um.  Für  diejenigen,  die 
uns  eine  Einzugs ermächti- 
gung  erteilt  haben,  ändert 
sich  nichts.  Abonnenten, 
die  eine  Rechnung  erhalten, 
senden  wir  automatisch 
neue  Überweisungsvor¬ 
drucke  zu.  Ihre  PAZ 


„blauen  Erde“  Bernstein  gewon¬ 
nen  wird.  Ein  anderes  Bild  zeigte 
Bernsteinfischer  an  der  Samland- 
küste  mit  Keschern.  Auf  der  Kuri¬ 
schen  Nehrung,  die  Naturschutz¬ 
gebiet  ist,  sah  die  Reisegruppe  vor 
allem  die  Vogelwarte  bei  Rossit¬ 
ten.  Sie  wurde  vor  über  100  Jah¬ 
ren  von  dem  „Vogelprofessor“  Jo¬ 
hannes  Thienemann  gegründet. 
Während  des  Vogelzugs  im  Früh¬ 
ling  und  Herbst  ziehen  täglich  oft 
mehr  als  300  000  Vögel  durch, 
von  denen  einige  in  Netzen  in  den 
Dünen  gefangen,  bestimmt,  ge¬ 
messen  und  beringt  werden.  Nach 
dem  Krieg  wurde  diese  Vogelwar¬ 
te  nach  Radolfzell  am  Bodensee 
verlegt,  wo  sie  ihre  Arbeit  fort¬ 
setzte.  Heute  arbeitet  die  Vogel¬ 
warte  Ros  Sitten  unter  der  Leitung 
von  Professoren  aus  St.  Peters¬ 
burg,  wird  aber  von  deutscher 
Seite  finanziell  unterstützt. 
Außerdem  gab  es  einen  Aufent¬ 
halt  im  litauischen  Nidden.  Dort 
besuchte  man  das  Haus  von  Tho¬ 
mas  Mann,  der  dort  in  den  1930er 
Jahren  die  Sommermonate  ver¬ 
brachte,  und  das  heute  ein  Mu¬ 
seum  ist.  Bernd  Kohlhauer  zeigte 
auch  schöne  Dias  von  der  Wan- 
derdünen-Landschaft  rund  um 
Nidden.  Den  Abschluss  der  Reise 
bildete  eine  Fahrt  durch  Masuren, 
mit  den  schönen  Alleen  und  Stor¬ 
chennestern,  mit  der  Wallfahrts¬ 
kirche  Heiligelinde  mit  seiner 
wundertätigen  Madonna,  und 
nach  Nikolaiken,  wo  man  den  sa¬ 
genhaften  „Stinthengst“  als  Brun¬ 
nenfigur  bestaunte.  Dieser  Stint- 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Anzeige 


Der  Ostpr< 


he  Weihnachtstaler 


Auch  dieses  Jahr  setzen  wir  die 
Tradition  fort  und  geben  Ihnen 
die  Möglichkeit,  das  neue  Motiv 
des  Ostpreußischen  Weih¬ 
nachtstalers  zu  erwerben. 
Aktuell  ziert  das  schöne  Portal 
der  Königin-Luise-Brücke  die 
Vorderseite.  Benannt  nach  der 
Königin  von  Preußen  verbindet 
sie  die  Stadt  Tilsit,  Russland, 
mit  dem  nördlich  gelegenen 
Pogegen  in  Litauen.  Die  Brücke 
ist  einer  der  wichtigsten 
Grenzübergänge  für  den 
Straßenverkehr  zwischen  den 
beiden  Ländern. 

Der  Weihnachtstaler  2013  ist  in 
feinem  Silber(999)  und  reinem 
Gold(999.9),  mit  einem  Durch¬ 
messer  von  35  mm,  in  der 
Ausführung  „Polierte  Platte“ 
erhältlich.  Er  wird  wie  im  Vorjahr, 
in  Feinsilber,  zu  einem  Preis 
von  €  45,00  (inki.  MwSt.)  angebo- 
ten.  Die  Prägungen  der  ver- 
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gangenen  Jahre  sind  natürlich 
auch  weiterhin  erhältlich.  Den 
Goldpreis  erhalten  Sie  auf 
Anfrage. 

Um  Ihre  Weihnachtstaler- 
Kollektion  ansprechend  aufzu¬ 
bewahren,  bieten  wir  zudem  ab 
sofort  eine  hochwertige 
Sammel-Kassette  mit  Platz  für 
bis  zu  12  Medaillen  an.  Sie  wird 
inkl.  passenden  Kunststoffdosen 
und  Aufdruck  des  preußischen 
Adlers  im  Deckelkissen  geliefert 
(ohne  Medaillen).  Bestellen  Sie  eine 
Medaille  und  Sie  erhalten  das 
Etui  zu  einem  Sonderpreis  von 
€  24,95  (anstatt  €29,95). 


Sichern  Sie  sich  jetzt  Ihren 
Weihnachtstaler  bei: 
Euromint  GmbH 
Gut  Heckhuesen 
Kirchharpener  Straße  53 
44805  Bochum 
Tel.:  0234  890  387  0 
Fax:  0234  890  387  10  oder 
E-Mail:  euromint@euromint.com 


Nr.  47  -  23.  November  2013 
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hengst,  „König  der  Stinte“,  fraß  der 
Sage  nach  den  Fischern  die  Fische 
im  See  weg,  die  ihn  dann  zur  Stra¬ 
fe  an  einer  langen  Kette  gefangen 
hielten.  Von  Mai  bis  Ende  Septem¬ 
ber  kann  man  ihn  unter  der  gro¬ 
ßen  Straßenbrücke  bestaunen. 
Bernd  Kohlhauer  bekam  für  sei¬ 
nen  Bericht,  zu  dem  immer  wieder 
Gruppenmitglieder  Ergänzungen 
beitrugen,  lebhaften  Applaus. 

Wetzlar  -  Die  Kreisgruppe  trifft 
sich  am  1.  Advent  (1.  Dezember) 
um  15.30  Uhr  zur  Adventsfeier  in 
den  Wetzlarer  Grillstuben,  Stop¬ 
pelberger  Hohl  128.  -  Bericht  - 
Während  des  November-Treffens 
sprach  Dr.  Peter  Wörster  vom  Mar- 
burger  Herder-Institut  über  den 
Zuzug  preußischer  Kaufleute  und 
Handwerker  in  die  baltische  Han¬ 
delsmetropole  Riga  in  den  Jahren 
1603  bis  1889.  Wörster  berichtete, 
dass  sich  sein  Vortragsthema  aus 
dem  Fund  eines  Bürgerverzeich¬ 
nisses  von  Riga  im  Archiv  des 
Marburger  Forschungsinstituts  er¬ 
geben  habe.  Die  darin  aufgeführ¬ 
ten  Namen,  Herkunftsorte  und  Be¬ 
rufe  der  Zuwanderer  spiegelten 
den  regen  Austausch  zwischen  der 
preußischen  Ostprovinz  und  dem 
damaligen  Livland  im  17.,  18.  und 
19.  Jahrhundert  wider.  Die  Liste 
enthalte  622  Namen  von  Personen 
aus  Ost-  und  Westpreußen  mit 
Handwerksberufen  wie  Bäcker, 
Metzger,  Schreiner,  Schlosser  und 
Fassbinder.  Von  1764  bis  1769  habe 
Johann  Gottfried  Herder  aus  dem 
ostpreußischen  Mohrungen  als 
Lehrer  und  Prediger  in  Riga  ge¬ 
wirkt,  bevor  er  im  thüringischen 
Weimar  die  Stelle  des  dortigen 
Superintendenten  übernommen 
habe.  Vermisst  würden  im  Rigaer 
Bürgerverzeichnis  aus  dieser  Zeit 
ost-  und  westpreußische  Bauern, 
die  in  der  baltischen  Hafenstadt 
verständlicherweise  keine  ihrem 
Beruf  angemessene  Beschäftigung 
gefunden  hätten.  Der  Zuzug  von 
Migranten  nach  Riga  erkläre  sich 
damit,  so  Wörster,  dass  Zar  Peter 
der  Große  (1672  bis  1725)  bei  der 
Übernahme  der  einstigen  balti¬ 
schen  Provinzen  Schwedens  Kur¬ 
land,  Livland  und  Estland  im  Jahre 
1710  beabsichtigt  habe,  für  Russ¬ 
land  „ein  Fenster  nach  Westen  auf¬ 
zustoßen“.  Riga  habe  sich  unter 
seiner  Regie  wegen  seiner  günsti¬ 
gen  geografischen  Lage  zur  Ostsee 
und  nach  Russland  hin  im  Ostsee¬ 
raum  schließlich  zu  einem  Zen¬ 
trum  für  Handel  und  Verkehr  ent¬ 
wickeln  können  und  sei  somit 
auch  zu  einem  Anziehungspunkt 
für  Handelstreibende  auf  den 
Weltmeeren  geworden. 

Wiesbaden  -  Donnerstag, 
28.  November,  18  Uhr,  Gaststätte 


Haus  Waldlust,  Rambach:  Festli¬ 
ches  Wildessen.  -  Dienstag, 
10.  Dezember,  15  Uhr,  Haus  der 
Heimat,  Wappensaal,  Friedrich¬ 
straße  35:  Weihnachtsfeier.  Zu  der 
Veranstaltung  sind  auch  Gäste 
herzlich  willkommen. 


1$  &  MECKLENBURG- 
$  VORPOMMERN 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 


Anklam  -  Sonntag,  1.  Dezember, 
11  bis  16  Uhr,  Mehr  zweckhalle 
„Volkshaus“  Anklam  (Baustraße  / 
Nähe  Markt):  Diesjährige  Advents¬ 
feier.  Eingeladen  sind  alle  Lands¬ 
leute  aus  Ost-  und  Westpreußen, 
Pommern  und  der  Neumark,  dem 
Sudetenland  und  Schlesien.  Ange¬ 
hörige  und  Gäste  sind  ebenfalls 
herzlich  willkommen.  Auf  dem 
Programm  stehen  die  Jahreshaupt¬ 
versammlung  2013  mit  Jahresrück- 
blick,  Kassenbericht  und  die  Vor¬ 
haben  für  2014  sowie  eine  Ad¬ 
ventsandacht  mit  feierlichem  Jah¬ 
resgedenken.  Vorbereitet  sind  ein 
gemeinsames  Mittagessen,  eine 
gemütliche  Kaffeetafel  und  ein 
schönes  Angebot  an  Bärenfang 
und  Heimatbüchern.  Ein  Ohren¬ 
schmaus  wird  das  Advents -Kon¬ 
zert  vom  Shanty- Chor  Karlshagen. 
Im  Volkshaus  ist  zugleich  Gelegen¬ 
heit,  Weihnachtspäckchen  für  Ost¬ 
preußen  zu  spenden.  Diese  sollen 
eine  Woche  später  mit  der  Fähre 
ins  Memelland  (Litauen)  gebracht 
werden.  Die  Justizministerin  von 
Mecklenburg-Vorpommern,  Uta- 
Maria  Kuder,  will  die  Spendenak¬ 
tion  persönlich  unterstützen. 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Braunschweig  -  Mittwoch, 
27.  November,  15  Uhr,  Stadtparkre¬ 
staurant  (Eingang  Sozialverband), 
Jasperallee  42:  Vortrag  „Aktiv  und 


fit  im  Alter“.  Möglichkeiten  durch 
vielseitige  Betätigungen  bei  „Anti- 
Rost“. 

Buxtehude  -  Freitag,  6.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Hoheluft:  Adventliche 
Feierstunde.  Anmeldungen  bei  Fa¬ 
milie  Wander,  Telefon  (04161) 
87918. 

Hannover  -  Freitag,  6.  Dezember, 
14.30  Uhr,  Ihmeblick,  Roesebeck- 
straße  1:  Weihnachtsfeier  mit 
Pastor  Wolfram.  Um  Anmeldungen 
wird  gebeten  unter  Telefon  (05101) 
2530. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  12.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Begegnungsstätte, 
Schützenwall  4:  Adventsfeier. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  11.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Stadthotel  Ever¬ 
sten:  Adventsfeier  mit  einem  Ba¬ 
sartisch  mitgebrachter  Weihn¬ 
achtsbäckereien  und  -basteleien. 
Freunde  und  Bekannte  sind  herz¬ 
lich  willkommen.  -  Bericht  über 
die  Versammlung  am  13.  Novem¬ 
ber  -  Der  emeritierte  Pastor  Hel¬ 
mut  Brauer  aus  Lübeck  berichtete 
von  seiner  „Spurensuche  in  Obor- 
nik“  (Posen),  bei  der  er  den  Spuren 
seines  Vaters,  1933  bis  1945  evan¬ 
gelischer  Pastor  im  polnischen 
und  ab  1939  deutschen  Posen, 
nachgegangen  ist.  Er  beschäftigte 
sich  vor  allem  mit  den  Ereignissen 
zu  Beginn  des  Zweiten  Weltkriegs, 
einer  Rekonstruktion  des  Internie¬ 
rungsmarsches  Oborniker  Bürger 
und  den  Nachforschungen,  die  be¬ 
reits  sein  Vater  vor  Ort  getätigt  hat¬ 
te.  Sein  Vater  hat  sehr  viele  Foto¬ 
dokumente  aus  dieser  Zeit  hinter¬ 
lassen,  auch  damals  bereits  Farb¬ 
dias.  Zusammen  mit  diesen  und 
den  Dokumenten,  die  Pastor  Brau¬ 
er  in  polnischen  Archiven  gefun¬ 
den  hat,  bot  er  einen  beeindruk- 
kenden  Bildervortrag  rund  um  die 
Ereignisse  sowohl  der  polnischen 
als  auch  der  deutschen  Seite,  die 
für  viele  Zuhörer  spannend,  aber 
auch  unbekannt  waren.  Das  Ost- 
preußenlied  und  einige  Volkslie¬ 
der  vervollständigten  einen  schö¬ 
nen  Nachmittag. 

Osnabrück  -  Donnerstag, 
28.  November,  15  Uhr,  Gaststätte 
Bürgerbräu,  Blumenhaller  Weg  43: 
Literaturkreis.  -  Sonntag,  1.  De¬ 
zember,  15.30  Uhr,  Parkhotel:  Ad¬ 
ventsfeier. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Sonntag,  1.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Wohnstift  Salzburg, 


Memeler  Straße  35,  33615  Biele¬ 
feld:  Adventsfeier.  -  Montag, 
2.  Dezember,  14.30  Uhr,  Wilhelm¬ 
straße  13,  6.  Stock,  33602  Biele¬ 
feld:  Zusammenkunft  der  Frauen¬ 
gruppe  Ost-  und  Westpreußen.  - 
Donnerstag,  5.  Dezember,  14.30 
Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock, 
33602  Bielefeld:  Gesprächskreis 
der  Königsberger  und  Freunde 
der  ostpreußischen  Hauptstadt.  - 
Donnerstag,  12.  Dezember,  14.30 
Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock, 
33602  Bielefeld:  Ostpreußisch 
Platt  und  Literatur  kr  eis. 

Bonn  -  Sonntag,  24.  November, 

15  Uhr,  Nordfriedhof  Bonn:  Ost¬ 
deutsches  Totengedenken  der 
Kreisgruppe.  -  Dienstag,  26.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Nachbarschafts¬ 
zentrum  Brüser  Berg,  Fahren¬ 
heitstraße  49:  Frauenkreis.  „Licht 
im  Ost“.  -  Sonntag,  8.  Dezember, 
15.30  Uhr,  Haus  am  Rhein,  Elsa- 
Brandström-Straße  74:  Adventli¬ 
che  Stunde. 

Düren  -  Mittwoch,  11.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  HDO,  Holz-Straße 
7  A:  Weihnachtliches  Beisammen¬ 
sein. 

Düsseldorf  -  Donnerstag,  5.  De¬ 
zember,  19.30  Uhr,  GHH/Raum 
412,  Ostpreußenzimmer:  Offenes 
Singen  mit  Barbara  Schoch.  - 
Sonntag,  8.  Dezember,  10  bis 

16  Uhr,  GHH/Raum  412,  „Ost¬ 
preußen“,  4.  Etage  (Aufzug  vor¬ 
handen):  Ost-  und  mitteldeut¬ 
scher  Weihnachtsmarkt  mit  Ost¬ 
preußenstand.  -  Mittwoch,  11. 
Dezember,  GHH/Raum  311  „Sie¬ 
benbürger  Sachsen“:  Ostdeutsche 
Stickerei  mit  Helga  Lehmann  und 
Christel  Knackstädt.  -  19  Uhr, 
GHH/Konferenzraum:  „Weihnach¬ 
ten  auf  Hohen-Vietz“.  Dr.  Hajo 
Buch  liest  aus  Theodor  Fontanes 
Roman  „Vor  dem  Sturm“  aus  dem 
Winter  1812/13.  Ein  Abend  mit 
Literatur  und  anderen  advent- 
lichen  Genüssen.  -  Donnerstag, 
12.  Dezember,  19  Uhr,  GHH/Ei- 
chendorffsaal:  Konzert  mit  dem 
Malinconia-Ensemble  Stuttgart, 
„Richard  Wagner  zum  200.  Ge¬ 
burtstag“. 

Ennepetal  -  Sonntag,  24.  No¬ 
vember,  11.30  Uhr:  Treffen  am  Ge¬ 
denkstein  in  der  Gasstraße  zum 
Totensonntag. 

Gütersloh  -  Donnerstag,  5.  De¬ 
zember,  15.30  Uhr,  Gütersloher 
Brauhaus,  Unter  den  Ulmen  9: 
Treffen  der  ostpreußischen  Frau- 
engruppe.  -  Sonnabend,  7.  De¬ 
zember,  15  bis  22  Uhr,  Spexarder 
Weihnachtsmarkt:  Seit  sieben  Jah¬ 
ren  bietet  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  auf  dem  Gütersloher 
Spexarder  Weihnachtsmarkt  Spe¬ 
zialitäten  aus  Ostpreußen  an.  Es 
gibt  Grützwurst  (Graupenspeise), 
Bigos  (Sauerkrauteintopf), 

Bartsch  (Rote  Beete-Suppe), 
Schmalzbrote  und  Bärenfang  (Ho¬ 
nigschnaps).  Da  der  Stand  sehr 
gut  besucht  ist  und  alles  selbst  zu¬ 
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Verschenken  Sie  „drei  Monate 
lesen  -  nur  zwei  zahlen“ 

Statt  30  €  kostet  das  Kurzabo  nur  20  €. 

Der  Bezug  endet  automatisch!  Sie  nehmen 
gleichzeitig  am  Gewinnspiel  teil. 


Weihnachtsgewinnspiel:  Mit  der  PAZ 
zum  Deutschlandtreffen  ■*■!■■■■ 


Verschenken  Sie  die  PAZ 
und  werden  Sie  zum  Gewinner! 

Denn  mit  ein  bisschen  Glück  sind  Sie  mit 
der  PAZ  beim  Deutschlandtreffen  dabei 
und  verbringen  3  Tage  in  Kassel 
in  einem  schönen  4-Sterne-Hotel 


5  17.-18.Mai  2014,  Messe  Kassel 

Großkundgebung  am  Sonntag, 

18.  Mai  2014, 11.00  Uhr,  Rothenbach-Halle 

Landsmannschaft  Ostpreußen  •  Buchtstr.  4  ■  22087  Hamburg 
A  Telefon:  040/41  40  08-0  •  www.ostpreussen.de 

Schlößberg 


Bestellformular:  Geschenkabo 


|  |  Ja,  ich  möchte  die  PAZ  für  3  Monate  verschenken  und  nehme  damit  am  Gewinnspiel  teil. 


Der  neue  Leser 

Der  Geschenk-Zahler 

Vorname: 

Vorname: 

Name: 

Name: 

Anschrift: 

Anschrift: 

PLZ- Ort: 

PLZ- Ort: 

Telefon: 

Telefon: 

Unter  den  ersten  100  Teilnehmern  verlo¬ 
sen  wir  einen  Hotelgutschein  in  Kassel, 
vom  16.  bis  18.  Mai  2014  sowie  den  Ein¬ 
tritt  zum  Deutschlandtreffen  für  2  Perso¬ 
nen.  Außerdem  verlosen  wir  Kalender  und 
Buchpreise. 

Bestellen  Sie  einfach  mit  dem  beiliegen¬ 
den  Coupon  oder  rufen  Sie  uns  an  unter: 

(040)  41  40  08  42 
Einsendeschluss:  13.  Dezember 


Zahlungsdaten:  Datum/  Unterschrift  des  Schenkenden 

Das  Bezugsgeld  kann  von  meinem  Konto  im  Voraus  abgebucht  werden:  Qü  Kurzabonnement:  20  Euro 

(Wenn  ich  nichts  angekreuzt  habe,  schicken  Sie  mir  bitte  eine  Rechnung) 


Kontoinhaber: 
Bankleitzahl: 
Kontonummer: 
Name  der  Bank: 


Vertrauensgarantie ! 

Ihre  Bestellung  kann  innerhalb  von  zwei  Wochen  gegenüber  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg  oder  per  E-Mail:  vertrieb@preussische-allgemeine.de  widerrufen  werden. 


bereitet  wird,  ist  die  Gruppe  nur 
am  Sonnabend,  7.  Dezember,  dort. 
Herzliche  Einladung  zum  Spexar¬ 
der  Bauernhaus,  Lukasstraße  14. 

Leverkusen  -  Sonnabend,  7.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Herz-Jesu-Kir- 
che,  Wiesdorf,  Marktplatz  1:  Die 
LO  feiert  ihr  traditionelles,  auch 
heimatbezogenes  Weihnachtsfest 
und  lädt  alle  Mitglieder  mit  Fami¬ 
lien,  Freunden  und  Gästen  herz¬ 
lich  ein.  Kaffeetafel  um  14.30  Uhr, 
Programmbeginn  mit  Krippen¬ 
spiel,  Chor  und  anderen  Darbie¬ 
tungen  um  15  Uhr.  Kinder  sind 
herzlich  willkommen.  Anmel¬ 
dung  erforderlich  bei  Anna  Pelka, 
Telefon  (0214)  95763.  -  Mittwoch, 
11.  Dezember,  14  Uhr,  Haus  Rati- 
bor:  Die  Frauengruppe  begeht  ihr 
Weihnachtsfest  mit  einer  fest¬ 
lichen  Tafel  und  einem  herzlichen 
Dankeschön  der  Leiterin  Anna 
Pelka  für  das  schöne  und  erfolg¬ 
reiche  Jahr  und  die  Treue  der  Mit¬ 
glieder.  Eingeladen  wurde  auch 
der  Weihnachtsmann,  der  sehr 
gut  vorbereitet  ist  und  beim  Dan¬ 
ken  helfen  wird. 

Mülheim  -  Dienstag,  10.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Handelshof:  Vor¬ 
weihnachtliches  Beisammensein. 

Neuss  -  Donnerstag,  28.  No¬ 
vember,  15  bis  18  Uhr,  Ostdeut¬ 
sche  Heimatstube,  Oberstraße  17: 
Tag  der  offenen  Tür  mit  Kaffee 
und  Kuchen.  Einstimmung  auf  die 
Adventszeit.  Gemeinsames  Sin¬ 
gen  und  Gedichtvorträge.  -  Sonn¬ 
tag,  1.  Dezember,  15  Uhr  (Einlass 
ab  14  Uhr),  Marienhaus,  Kapitel¬ 
straße  36:  Adventsfeier  der  Ost¬ 
preußen  mit  besinnlichen  Lie¬ 
dern,  Gedichten  und  Chorgesang, 
Kaffee  und  Kuchen  und  ostpreu¬ 
ßischen  Spezialitäten. 

Wuppertal  -  Bericht  von  der 
Jahreshauptversammlung  -  Nach 
der  Begrüßung  durch  den  1.  Vorsit¬ 
zenden  Hartmut  Pfecht  wurde  in 
einer  Schweigeminute  der  Verstor¬ 
benen  gedacht.  Seit  vier  Jahren  ist 
Pfecht  Vorsitzender  der  Gruppe.  In 
seinem  Geschäftsbericht  dankte  er 
den  Mitgliedern  für  die  bisherige 
Treue  und  verkündete,  dass  er  ger¬ 
ne  das  Amt  des  1.  Vorsitzenden 
ausübe.  Im  November  2012  wurde 
die  Gruppe  durch  eine  Aktion  der 
hiesigen  Zeitung  zum  Verein  der 
Woche  deklariert  und  erhielt  einen 
Getränkegutschein.  Die  Advents¬ 
feier  2012  wurde  von  78  Personen 
besucht,  der  Chor  Harmonie,  die 
Tanzgruppe  und  ein  Mundharmo¬ 
nikasolist  sorgten  für  gute  Unter¬ 
haltung.  Der  Höhepunkt  der  Feier 
war  der  Besuch  des  „Nikolaus“  Ot¬ 
to  Lingnau,  der  vor  Jahren  dieses 
Amt  übernommen  hatte.  Er  richte¬ 
te  besinnliche  Worte  an  Mitglieder 
und  Gäste  und  schenkte  allen  ei¬ 
nen  selbstgebastelten  Wicht.  Im  Ja¬ 
nuar  2013  zeichnete  D.  Kalkhorst 
mit  dem  Verdienstabzeichen  der 
Landesgruppe  NRW  der  LO  Pfecht 
aus.  Bei  der  vorösterlichen  Runde 
überraschte  Lingnau,  diesmal  als 
Osterhase,  alle  mit  einem  selbstge¬ 
bastelten  Osterei  aus  Holz.  Mitglie¬ 
der  des  Vorstands  nahmen  an  der 
Frühjahrstagung  der  Landesgruppe 
in  Oberhausen  teil.  Für  das  tradi¬ 
tionelle  Grützwurstessen  hatte 
Helga  Piontek  wieder  leckere 
Wurst  eingekauft.  Im  April  wurde 
ein  Arbeitsessen  mit  dem  Vorstand 
der  Solinger  Gruppe  als  Zeichen 
der  überaus  guten  Zusammenar¬ 
beit  beim  Kleinen  Ostpreußentref¬ 
fen  auf  Schloss  Burg  durchgeführt. 
Im  Mai  besichtigte  der  Vorstand 
die  Wülfrather  Altstadt,  das  Hei¬ 
matmuseum,  und  anschließend 
wurde  die  Bergische  Kaffeetafel  ze¬ 
lebriert.  Das  3.  Maifest  wurde  in¬ 
zwischen  nicht  nur  von  Ostpreu¬ 
ßen  angenommen,  daher  sehr  gu¬ 
ter  Besuch  und  ein  sehenswertes 
Programm.  Höhepunkt  der  Veran¬ 
staltung  war  das  Mundharmonika¬ 
duo  U.  Busch  und  W.  Bombe  sowie 
Solo  von  H.  Wasmann.  Herr  Zau¬ 
ner  zeichnete  Ursula  Busch  und 
Helga  Piontek  mit  dem  Verdien¬ 
stabzeichen  der  LO  aus.  Im  Juli 
hielt  eine  Hörakustikerin  einen 
Vortag.  Das  Kleine  Ostpreußentref¬ 
fen  auf  Schloss  Burg  wurde  mit 
vielen  selbstgebackenen  Kuchen 
unterstützt.  Den  Tagesausflug  nach 
Wiehl  zur  Dahlienschau,  Sieben¬ 
bürgerheimatstube  und  Brauerei¬ 


besichtigung  organisierte  Sigrid 
Kruschinski.  Im  August  und  Sep¬ 
tember  hielt  Helga  Nolde  interes¬ 
sante  Vorträge  über  textile  Volks¬ 
kunst  in  Ostpreußen  und  schilder¬ 
te  den  Ablauf  der  Werkwochen  in 
Bad  Pyrmont.  Der  1.  Vorsitzende 
Pfecht  organisierte  eine  einwöchi¬ 
ge  Fahrt  in  den  Schwarzwald  und 
Eisass.  Das  Erntedankfest  wurde 
mit  einem  reichgeschmückten  Ern¬ 
tetisch,  herbstlich  dekorierten  Ti- 


Keine  Advents-  und 
Weihnachtsberichte 

Überall  kommen  dieser 
Tage  Landsleute  zusammen, 
um  gemeinsam  die  traditio¬ 
nellen  vorweihnachtlichen 
Feiern  zu  begehen.  Leider 
ist  es  uns  auch  in  diesem 
Jahr  nicht  möglich  Beirichte 
über  Advents-  und  Weih¬ 
nachtsfeiern  zu  veröffent¬ 
lichen.  Die  Redaktion  bittet 
um  Verständnis. 


sehen  und  guten  Vorträgen  gefeiert. 
Die  Ostpreußenrunden  wurden 
durchschnittlich  mit  51  Personen 
besucht,  es  gab  fünf  Neuzugänge, 
sodass  die  Gruppe  88  Mitglieder 
zählt.  Ursula  Knocks  berichtete 
von  den  Auftritten  ihrer  Tanzgrup¬ 
pe.  Über  mehr  Teilnehmer  würden 
sie  und  auch  die  Leiterin  der 
Handarbeitsgruppe  Rosemarie 
Pfecht  sich  sehr  freuen.  R.  Pfecht 
dankte  Helga  Nolde  für  die  fachli¬ 
che  Unterstützung.  Der  Bericht  der 
Kassenwartin  Ursula  Busch  war 
auch  zufriedenstellend.  Als  Wahl¬ 
leiterin  wurde  die  2.  BdV-Vorsit- 
zende  Sylvia  Wieland  gewählt,  die 
dann  die  Neuwahlen  durchführte. 
Als  1.  Vorsitzender  wurde  Hartmut 
Pfecht  vorgeschlagen  und  einstim¬ 
mig  gewählt.  2.  Vorsitzende  Helga 
Piontek.  Kassenwarte:  Ursula 
Busch/Rosemarie  Pfecht.  Schrift¬ 
führer:  Sigrid  Kruschinski/Wal- 
traut  Bombe.  Kulturwarte:  Rosema¬ 
rie  Pfecht/Ursula  Knocks.  Organi¬ 
sation:  Hedwig  Lipki,  Beisitzer: 
Margarete  Caspar,  Waldemar  Gre- 
gorzewski,  Renate  Winterhagen,  El¬ 
se  Ulbricht.  Kassenprüfer:  Hanne¬ 
lore  Sieper,  Maria  Preuß.  Anschlie¬ 
ßend  wurden  Mitglieder  für  10,  15, 
20,  25,  35  und  40  Jahre  Mitglied¬ 
schaft  geehrt. 


W 

ii 

I 

RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Ludwigshafen  -  Sonntag  1.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Ludwigshafen- 
Gartenstadt,  Forsterstraße:  Treffen 
der  Gruppe  zur  Adventsfeier  mit 
Kaffee  und  Kuchen,  sowie  weih¬ 
nachtlichen  Vorträgen  und 
Weihnachtsliedern. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Treffen  der  Gruppe 
zum  Kartenspielen.  -  Sonnabend, 
30.  November,  15  Uhr,  Mundus 
Residenz,  Große  Bleiche  44, 
55116  Mainz:  Adventsfeier.  Um 
Gaben  für  die  Tombola  wird  gebe¬ 
ten. 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy- Reinl- Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Limbach-Oberfrohna  -  Sonn¬ 
abend,  7.  Dezember,  14  Uhr, 
Esche-Museum:  Jahresabschluss¬ 
veranstaltung.  Die  Landsleute  der 
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Kreisgruppe  sind  herzlich  einge¬ 
laden  und  auch  Gäste  sind  will¬ 
kommen.  „Das  Bernsteinzimmer“ 
sowie  Sitten  und  Brauchtum  zur 
Weihnachtszeit  in  Ostpreußen 
werden  an  diesem  Tag  das  Thema 
sein.  Es  ist  auch  hausgeschlachte¬ 
te  Wurst  im  Angebot. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Dessau  -  Montag,  9.  Dezember, 
14  Uhr,  Krötenhof:  Weihnachts¬ 
feier. 

Gardelegen  -  Freitag,  29.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Begegnungs Stätte 
der  VS  Gardelegen:  Gemütlicher 
Adventsnachmittag. 

Magdeburg  -  Freitag,  29.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Sportgaststätte 
bei  TuS  Fortschritt,  Zielitzer  Stra¬ 
ße:  Treffen  des  Singekreises.  - 
Freitag,  6.  Dezember,  15  Uhr, 
Sportgaststätte  bei  TuS  Fortschritt, 
Zielitzer  Straße:  Treffen  des  Sin¬ 
gekreises.  -  Sonntag,  8.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr,  Sportgaststätte  Post, 
Spielhagenstraße:  Weihnachtsfest. 
-  Dienstag,  10.  Dezember,  13.30 
Uhr,  Immermannstraße:  Treffen 
der  Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 


stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Bad  Oldesloe  -  Mittwoch, 
11.  Dezember,  14.30  Uhr,  DRK- 
Haus,  Lübecker  Straße:  Advents - 
feier.  -  Bericht  -  Nach  der  Begrü¬ 
ßung  der  Teilnehmer  sprach  Gie- 
sela  Brauer  über  die  Gedenktage 
des  Monats  November:  Allerheili¬ 
gen,  Allerseelen,  Volkstrauertag, 


Ewigkeitssonntag.  Danach  las  sie 
ihr  Gedicht  „Ewigkeitssonntag“ 
und  gab  die  Einladung  der  Lands¬ 
mannschaft  zur  Gedenkfeier  am 
Volkstrauertag  hemm.  Danach  las 
sie  ihre  Ausführungen  über  Pa¬ 
tenschaften  und  Partnerschaften. 
Schon  im  Ersten  Weltkrieg  hatten 
Städte  in  Westdeutschland  Paten¬ 
schaften  für  Städte  in  der  Heimat 
übernommen,  die  durch  die  Front 
gefährdet  waren.  Georg  B altrusch 
las  einige  mundartliche  Beiträge, 
zum  Beispiel  „Oma  sucht  de 
Brill“.  Es  wurde  über  die  Flucht 
gesprochen,  über  die  Nachkriegs¬ 
zeit  und  über  die  ostpreußischen 
Gerichte.  Zu  allen  Beiträgen  gab 
es  eine  lebhafte  Aussprache.  Die 
Geburtstagskinder  des  Monats 
waren  Katharina  Makarowski  und 
Elfriede  Storjohann. 

Bad  Schwartau  -  Sonntag, 
1.  Dezember,  15  Uhr,  Ostpreußi¬ 
sches  Landesmuseum,  Lüneburg: 
Ein  Adventsnachmittag  mit  Ruth 
Geede.  Die  Autorin,  Jahrgang 
1916,  die  älteste  noch  aktive 
Schriftstellerin  und  Journalistin 
Deutschlands,  wird  aus  ihren 
Werken  lesen  -  vorwiegend  Ad¬ 
vent-  und  Weihnachtliches  -  und 
über  ihre  Zeit  in  Lüneburg  und 
dem  Museum,  mit  dem  sie  bis 
heute  verbunden  ist,  sowie  über 
ihre  Jahre  in  Hamburg,  wo  sie  bis 
heute  lebt,  berichten.  Die  Ost¬ 
preußen  fahren  am  1.  Dezember 
(1.  Advent)  rechtzeitig  vom  ZOB 
Bad  Schwartau  ab,  um  noch  zu  ei¬ 
nem  Rundgang  im  Museum  ein¬ 
zutreffen.  Danach  wartet  ein  Mit¬ 
tagessen  auf  die  Teilnehmer.  An¬ 
schließend  um  15  Uhr  treffen  sich 
alle  mit  Ruth  Geede,  um  mit  ihr 
ein  paar  adventliche  Stunden  zu 
verbringen.  Wer  mit  möchte,  bitte 
schnellstens  bei  Gisela  Rowedder, 
Telefon  (04504)  3435  oder  Regina 
Gronau,  Telefon  (0451)  26706  an¬ 
melden,  da  nur  eine  begrenzte 
Anzahl  an  Plätzen  zur  Verfügung 
steht.  Näheres  bei  Anmeldung. 

Flensburg  -  Sonntag,  24.  No¬ 
vember,  15  Uhr:  Die  Vereinigten 
Landsmannschaften  Flensburg 
e.V.  bitten  zum  Gedenkgottes¬ 
dienst  am  Totensonntag  mit  an¬ 
schließender  Kranzniederlegung 
im  Ehrenhain  der  Ostprovinzen, 
Kapelle  Am  Friedenshügel.  - 
Dienstag,  26.  November,  19.30 
Uhr,  Restaurant  Borgerforenin¬ 


gen:  Preußische  Tafelrunde.  An¬ 
meldung  nur  bei  Wolfgang 
Kanstorf,  Telefon  64847.  -  Freitag, 
13.  Dezember,  15  Uhr,  Treffpunkt 
Mürwik:  Weihnachtsfeier  in  ge¬ 
mütlicher  Runde  mit  Kaffeetafel, 
Lesungen  und  Liedern.  Anmel¬ 
dung  bitte  bis  zum  9.  Dezember 
bei  W.  Randes,  Telefon  (0461) 
74816. 

Mölln  -  Sonnabend,  30.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Quellenhof:  Ad¬ 
ventsfeier  mit  Basar.  Die  Gruppe 
möchte  dort  besinnliche,  vor¬ 
weihnachtliche  Stunden  bei  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen  verleben.  Propst 
Erwin  Horning  wird  mit  einer  An¬ 
dacht  auf  die  Bedeutung  des  Ad¬ 
vents  hinweisen.  Die  musikali¬ 
sche  Umrahmung  nimmt  der  Po¬ 
saunenchor  aus  Mustin  unter  der 
Leitung  von  Herrn  Vogel  vor. 
Außerdem  tritt  der  Sänger,  Enter¬ 
tainer  und  Moderator  BernStein 
mit  seinen  Liedern  auf,  um  die 
Teilnehmer  auf  die  Advents-  und 
Weihnachtszeit  einzustimmen. 
Der  Basar  wird  schon  um  14  Uhr 
eröffnet  und  lädt  zum  Einkäufen 
von  kleinen  Weihnachtsgeschen¬ 
ken,  selbstgebackenen  Plätzchen 
und  Sonstigem  ein.  Der  Erlös  aus 
dem  Verkauf  ist  für  Hilfsmaßnah¬ 
men  in  Königsberg  bestimmt.  Da 
die  Organisatoren  planen  müssen, 
bitten  sie  um  Anmeldung  unter 
Telefon  (04542)  5044.  Zu  diesem 
Nachmittag  sind  alle  Landsleute 
aus  Pommern,  Danzig,  Schlesien 
und  Mölln  eingeladen.  Über  ei¬ 
nen  zahlreichen  Besuch  würde 
die  Landsmannschaft  sich  sehr 
freuen. 

Schönwalde  am  Bungsberg  - 

Sonnabend,  30.  November, 
15  Uhr,  Landhaus:  64.  Ostdeut¬ 
sche  Adventsfeier.  Es  wirken  mit: 
Der  Chor  „Unser  Singkreis  Ost¬ 
holstein“,  der  Posaunenchor  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche, 
Schönwalde  am  Bungsberg,  Herr 
Engel  an  der  Zither.  Besinnliche 
Worte  zum  Advent  spricht  der 
Pastor.  Der  Kostenbeitrag  für  Kaf- 
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fee,  Tee  und  Kuchen  beträgt  10 
Euro. 


THÜRINGEN 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  25265. 


Eisenach  -  Dienstag,  10.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Rot-Kreuz  - 
Weg  1:  Heimatnachmittag  der 
Ost-  und  Westpreußen. 

Gotha  -  Freitag,  6.  Dezember, 
14  Uhr,  Galetti:  Weihnachtsfeier 
der  Gruppe. 

Jena  -  Freitag,  13.  Dezember, 
14  Uhr,  Panorama  Gaststätte 
Schlegelsberg,  Oskar-Zachau- 
Straße  6,  07749  Jena:  Weihnachts¬ 
feier.  Alle  Landsleute  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 

Meiningen  -  Freitag,  6.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr,  Wolkenlos:  Heimat¬ 
nachmittag  der  Ost-  und  West¬ 
preußen. 

Mühlhausen  -  Montag,  9.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Volkssolidarität: 
Treffen  der  Heimatgruppe  Königs¬ 
berg. 

Schmalkalden  -  Donnerstag, 
12.  Dezember,  14  Uhr,  Senioren¬ 
club  der  Volkssolidarität,  Rötweg 
6:  Heimatnachmittag  der  Kreis¬ 
gruppe  „Immanuel  Kant“. 


Advents¬ 
gespräch 
mit  Ruth 
Geede  - 

Sonntag, 

1.  De¬ 
zember, 

15  Uhr: 

Ruth  Ge¬ 
ede  liest  aus  ihren  Werken, 
vorwiegend  Advent-  und 
Weihnachtliches,  und  über 
ihre  Zeit  in  Lüneburg,  der 
Stadt,  mit  der  sie  bis  heute 
verbunden  ist  sowie  über 
Hamburg,  wo  sie  bis  heute 
lebt,  berichten.  Eintritt  4  Eu¬ 
ro.  OL 

Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum,  Telefon  (04131) 
75995-0. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCH¬ 

TP 

NIEDERUNG 

Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach- Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Reise  in 
die  Heimat 


steintagebaus  in  Palmnicken.  An¬ 
schließend  Besuch  von  Pillau.  Die 
Hafenstadt  hatte  eine  besondere 
Bedeutung  für  viele  Ostpreußen 
im  Winter  1945,  als  tausende 
Menschen  von  hier  aus  ihre  Hei¬ 
mat  für  immer  verlassen  mussten. 
Besuch  der  dortigen  Kriegsgrä¬ 
bergedenkstätte.  25.  Mai:  Ausflug 
nach  Königsberg  mit  Stadtrund¬ 
fahrt.  Am  neuen  Fischdorf  Boots¬ 
fahrt  auf  dem  Pregel  an  der 
Kneiphofinsel  mit  Dom  entlang 
und  bis  zum  Königsberger  Hafen. 
26.  Mai:  Ganztägiger  Ausflug  auf 
die  Kurische  Nehrung  mit  Besuch 


In  der  Zeit  vom  19.  bis  27.  Mai 
2014  findet  eine  Flugreise  nach 
Ostpreußen  mit  Besuch  des  Krei¬ 
ses  Elchniederung  und  des  Sam- 
landes  unter  Leitung  von  Dieter 
Wenskat  statt,  zu  der  alle  Interes¬ 
sierten  herzlich  eingeladen  sind. 
Folgender  Reiseverlauf  ist  vorge¬ 
sehen:  19.  Mai:  Linienflug  mit  Air 
Berlin  von  Berlin  nach  Königs¬ 
berg,  anschließend  Busfahrt  nach 
Tilsit  und  Unterkunft  im  Hotel 
„Rossija“.  20.  Mai:  Rundfahrt  mit 
Besichtigungsstopps  in  Inster¬ 
burg,  Führung  durch  das  Gestüt 
Georgenburg,  Besuch  von  Gum¬ 
binnen  und  Ragnit  und  zurück 
nach  Tilsit.  21.  Mai:  Ausflug  in  die 
Elchniederung  südlich  der  Gilge. 
Dabei  Besuch  in  Heinrichswalde, 
das  dortige  orthodoxe  Kloster, 
Kreuzingen,  Groß  Friedrichsdorf 
und  Gerhardsweide.  Übernach¬ 
tung  in  Tilsit.  22.  Mai:  Besichti¬ 
gungsfahrt  durch  die  Elchniede- 
rung  nördlich  der  Gilge  mit  Be¬ 
such  von  Kuckerneese,  Jagd¬ 
schloss  Pait  und  Karkeln.  23.  Mai: 
Rundfahrt  mit  Besichtigungs¬ 
stopps  in  Kreuzingen  und  Labiau 
mit  Fahrt  über  die  Adlerbrücke. 
Hier  mündet  die  Deime  in  das  Ku¬ 
rische  Haff.  Anschließend  vorbei 
an  Königsberg  und  auf  der  neuen 
Autobahn  an  die  ostpreußische 
Ostseeküste  bis  nach  Cranz. 
24.  Mai:  Tagesausflug  durch  das 
Samland  mit  Besuch  des  Bern- 
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der  Vogelwarte  (Feldstadion  Frin- 
gilla)  bei  Rossitten  und  Spazier¬ 
gang  auf  die  Epha-Düne,  eine  der 
größten  noch  frei  wandernden 
Sandflächen  der  Nehrung.  Neben 
dem  Gruppenprogramm  besteht 
natürlich  an  jedem  Aufenthaltstag 
auch  die  Möglichkeit  zu  indivi¬ 
duellen  Unternehmungen,  ein  be¬ 
währter  Taxiservice  mit  erfahre¬ 
nen  deutsch  sprechenden  Fahrern 
steht  dafür  bereit.  27.  Mai:  Der 
Vormittag  bleibt  zur  freien  Verfü¬ 
gung.  Gegen  Mittag  Bustransfer 
von  Cranz  zum  Flughafen  Königs¬ 
berg  und  Rückflug  mit  Air  Berlin 
nach  Berlin-Tegel.  Preis  pro  Per¬ 
son  985  Euro,  Einzelzimmerzu¬ 
schlag  160  Euro,  russische  Visage¬ 
bühr  pro  Person  75  Euro.  Genaue 
Reiseinformationen  können  ange- 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 
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Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
anderes  Wort  für  Pförtner. 
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Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 
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fordert  werden  bei  Dieter  Wens- 
kat,  Telefon  (04121)  85501  oder 
bei  Partner-Reisen  in  Lehrte,  Tele¬ 
fon  (05132)  588940. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
(Luhe). 


Patenschaftsschule 
seit  1966 

In  einem  kleinen  Festakt  wurde 
am  9.  November  am  Eingang  zum 
Gymnasium  Winsen  (Luhe)  im 
Beisein  von  Schulleiter  OStD 
Reinhard  Haun  und  einem  Mitar¬ 
beiter,  der  Sprecherin  der  Schü¬ 
lergemeinschaft  FWO  Schloßberg, 
Ursula  Gehm,  des  Kreisvertreters 
der  Kreisgemeinschaft  Schloß- 


P 


i! 

ii 

f 

T  i 

i 

■ 

'f| 

I 

III 

■  | 

Ziert  das  Gymnasium  Winsen:  Schild  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Schloßberg 


berg,  Michael  Gründling  sowie 
seinen  Stellvertretern  Joachim  Lö¬ 
we  und  Jörg  Heidenreich  und  der 
Geschäftsführerin  Renate  Wiese 
mit  Gatten  ein  Schild  angebracht 
mit  dem  Text:  Patenschaftschule 
seit  1966  der  Schülergemein¬ 
schaft  Friedrich-Wilhelm-Ober- 
schule  Schloßberg/Ostpreußen! 

Nachdem  im  Jahre  1953  der 
Kreis  Harburg  die  Patenschaft  für 
den  ostpreußischen  Kreis  Schloß¬ 
berg  übernommen  hatte,  bemühte 
sich  der  Sprecher  der  Schülerge¬ 
meinschaft  Friedrich-Wilhelm- 
Oberschule  Schloßberg  (Ostpr.), 
Hans-Günther  Segendorf,  zusam¬ 
men  mit  dem  letzten  Schloßber¬ 
ger  Schulleiter,  Dr.  Georg  Zie- 
mann,  um  eine  Patenschaft  mit 


dem  Winsener  Gymnasium.  Unter 
der  Leitung  des  damaligen  Schul¬ 
leiters,  Werner  Seifert,  wurde  die 
Patenschaft  am  21.  Mai  1966  feier¬ 
lich  gegründet.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  jährlich  Alberten  nach 
der  Abiturfeier  verliehen.  Im  Jahr 
1982  ermöglichte  OStD  Jobst  Nöl- 
deke  den  Ehemaligen  der  Schloß¬ 
berger  Oberschule  die  Schaffung 
eines  Traditionsraums  im  Winse¬ 
ner  Gymnasium.  Während  der 
Dienstzeit  von  OStD  Lothar  Raa- 
be  wurden  1987  vor  dem  Gymna¬ 
sium  eine  Eiche  und  ein  Gedenk¬ 
stein  gesetzt.  OStD  Reinhard 
Haun  verlegte  die  Alberten-Ver- 
leihung  ab  dem  Jahr  2000  in  die 
jährliche  Abiturfeier.  Nun  ehrte 
OStD  Haun  die  Patenschaft  mit 
der  Anbringung  der  Patenschafts- 
Tafel  am  Eingang  des  Gymnasi¬ 
ums.  Die  Ehemaligen  der  Schloß¬ 
berger  Friedrich-Wilhelm  Ober¬ 
schule  sind  nicht  nur  stolz  auf 
diese  Patenschaft,  sondern  auch 
überaus  dankbar. 

Die  Tradition  der  Alberten-Ver- 
leihung  geht  zurück  auf  den  letz¬ 
ten  Hochmeister  des  Deutschen 
Ritterordens,  Herzog  Albrecht 
von  Preußen.  Er  gründete  im  Jah¬ 
re  1544  die  Albertus -Universität 
in  Königsberg  (Pr.).  Das  Tragen 
der  Albertus-Nadel  (Alberte) 
kam,  zunächst  an  die  Königsber¬ 
ger  Studenten,  im  Jahre  1817  auf. 

Bald  trugen  aber 
alle  Abiturienten 
ostpreußischer 
Gymnasien  die 
Alberte  auf  dem 
Revers  ihres  Exa¬ 
menrocks. 

Diesen  Brauch 
gab  es  nur  in  Ost¬ 
preußen,  doch 
auch  heute  tragen 
die  Abiturienten 
mit  Stolz  die  Al¬ 
berte  als  Symbols 
des  Weiterlebens 
der  Albertina.  Die 
Alberten  werden  heute  zum  Bei¬ 
spiel  von  ostpreußischen  Eltern 
und  von  den  Landsmannschaften 
an  die  Abiturienten  verliehen. 
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Landesgruppe  West¬ 
preußen  in  Hamburg: 

Donnerstag,  5.  Dezem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ham¬ 
burg-Wandsbek,  Restau¬ 
rant  Lackemann:  Ad¬ 
ventstreffen  mit  Kultur¬ 
programm  und  Kaffeeta¬ 
fel.  Gäste  sind  willkom¬ 
men.  Auskunft  unter  Te¬ 
lefon  (040)  7009279. 


Basteln  bei  Kaffee  und  Met 


Kulturzentrum  Ostpreußen  in  Ellingen  lädt  zum  18.  Bunten  Herbstmarkt  ein 


Advents-  und  Holzartikel, 
Bernsteinschmuck,  Vor¬ 
führungen  am  Spinnrad 
und  mit  dem  Klöppelsack,  ostpreu¬ 
ßisches  Doppelstricken,  Drechseln, 
Textilarbeiten,  verschiedenste  Ob¬ 
jekte  aus  Papier,  Schmuck  in  vielen 
Variationen,  Naturfloristik,  Töp¬ 
ferarbeiten  und  vieles  mehr  bietet 
der  „Bunte  Herbstmarkt“,  zu  dem 
das  Kulturzentrum  Ostpreußen  im 
Deutschordensschloss  in  Ellingen 
am  Wochenende  einlädt. 

Es  wird  gezeigt,  wie  Reifentiere 
aus  dem  Erzgebirge  hergestellt 
werden.  Eine  Puppendoktorin  heilt 
„kranke“  Puppen  wie  auch  Teddy¬ 
bären.  Auch  die  Tradition  der 
„Rockenstube“  lebt  wieder  auf,  und 
die  Besucher  können  dort  selbst 
ihre  Künste  mit  einbringen. 

An  Kinder  ist  ebenfalls  gedacht, 
auch  sie  können  sich  bei  verschie¬ 
denen  Bastelarbeiten  selbst  gestal- 


Herbstmarkt  im  Deutschordensschloss:  Besucher  können  Kunst¬ 
fertigkeiten  anschauen  oder  selbst  Neues  gestalten  Bild:  mef 


terisch  betätigen.  Der  Markt  fin¬ 
det  auch  dieses  Jahr  wieder  an 
zwei  Tagen,  am  Sonnabend, 


23.  November,  von  14  bis  18  Uhr, 
und  Sonntag,  24.  November,  von 
10  bis  17  Uhr  im  Deutschordens¬ 


schloss  in  Ellingen  statt.  Auf  allen 
drei  Etagen  im  Westflügel  des 
Schlosses  kann  man  alte  und 
neue  Handwerks techniken  be¬ 
staunen,  die  von  den  Handwer¬ 
kern  selbst  vorgeführt  werden  - 
eine  wunderschöne  Einstim¬ 
mung  auf  die  Advents-  und 
Weihnachtszeit. 

In  der  besonderen  Atmosphäre 
der  barocken  Räume  sind  auch 
die  Kabinettausstellung  „Stück  für 
Stück  -  Fotos  von  Lieblingsobjek¬ 
ten  aus  den  Heimatsammlungen“ 
sowie  eine  Sonderausstellung 
über  Fische  und  Fischfang  von 
der  Altmühl  bis  zum  Kurischen 
Haff  zu  besichtigen.  Die  Gäste 
werden  in  bewährter  Weise  mit 
Kaffee  und  Met,  Waffeln  und 
selbstgebackenem  Kuchen  ver¬ 
sorgt.  Außerdem  wird  das  be¬ 
rühmte  Königsberger  Marzipan  in 
zahlreichen  Sorten  verkauft,  mef 


Von  Bedeutung  bis  heute 

Walter  Rix  sprach  beim  Förderkreis  Ostpreußisches  Jagdmuseum  über  »Tauroggen« 


Der  Fördererkreis  Ost¬ 
preußisches  Jagdmuseum  - 
Hans-Ludwig  Loeffke  Ge¬ 
dächtnisvereinigung  e.V.,  traf  sich 
zur  Jahreshauptversammlung.  Die 
„Konvention  von  Tauroggen“,  mit 
der  am  30.  Dezember  1812  der 
preußische  Generalleutnant  von 
Yorck  und  der  russische  General¬ 
major  von  Diebitsch  zu  einem  Waf¬ 
fenstillstand  zwischen  Preußen 
und  Russland  übereingekommen 
waren,  löste  eine  grundlegende 
Veränderung  in  der  europäischen 
Politik  aus.  Nunmehr  kämpften 
Preußen  und  Russland  als  Verbün¬ 
dete  gegen  die  napoleonischen  Ar¬ 
meen  bis  schließlich  in  der  Völker¬ 
schlacht  bei  Leipzig  vom  16.  bis  19. 
Oktober  1813  die  Macht  Napole¬ 
ons  gebrochen  wurde.  Mit  diesen 
Aussagen  leitete  Dr.  Walter  T.  Rix, 
Wissenschaftlicher  Direktor  i.R. 
der  Universität  Kiel,  seinen  Vortrag 
über  „Preußen  1812  und  1813:  Zwi¬ 
schen  Staatskrise  und  Wiederge¬ 
burt“  in  der  Jahreshauptversamm¬ 
lung  des  Fördererkreises 
Ostpreußisches  Jagdmuseum  - 
Hans -Ludwig  Loeffke  Gedächtnis- 
vereinigung,  ein. 

Der  preußische  König  Friedrich 
Wilhelm  III.,  dessen  Gemahlin  Kö¬ 


nigin  Luise  so  tapfer  gegenüber 
Napoleon  für  Preußen  eingetreten 
war,  wollte  York  zunächst  vor  ein 
Kriegsgericht  stellen,  musste  sich 
dann  jedoch  dem  wachsenden 
Druck  der  Militärs  und  der  Refor¬ 
mer  beugen.  York  war  es,  der  da¬ 
mit  die  Voraussetzungen  für  die 
nunmehr  mit  nationaler  Begeiste¬ 
rung  einsetzenden  Freiheitskriege 
geschaffen  hatte. 

Während  die 
bisherigen  Dar¬ 
stellungen  eine 
nahezu  geradlini¬ 
ge  Entwicklung 
der  Ereignisse  bis 
zur  Erlangung  der 
staatlichen  Souveränität  Preußens 
zeichnen,  beleuchtete  der  Vortrag 
die  aufbrechenden  Spannungen 
und  Widersprüche  ebenso  wie  die 
staatsrechtliche  Problematik.  Es 
war  nämlich  durchaus  keine  ge¬ 
radlinige  Entwicklung  der  Ereig¬ 
nisse  bis  zur  Erlangung  der  staat¬ 
lichen  Souveränität  Preußens, 
denn  der  preußische  Staat  sah  sich 
nicht  nur  der  militärischen  Bedro¬ 
hung  von  außen  ausgesetzt,  son¬ 
dern  auch  im  Innern  prallten  die 
Prinzipien  der  spätabsolutisti¬ 
schen  Monarchie  auf  die  Vorstel¬ 


lungen  von  einer  konstitutionellen 
Monarchie  mit  parlamentarischer 
Kontrolle. 

Reformer  wie  Stein,  Hardenberg, 
Clausewitz,  Scharnhorst,  Hum¬ 
boldt  und  Arndt  waren  zwar  von 
der  französischen  Revolution  be¬ 
einflusst,  wollten  aber  keine  Revo¬ 
lution  im  eigentlichen  Sinn.  Den 
Reformern  gelangen  wichtige  Neu¬ 
erungen,  wie  die 
Befreiung  der 
Kräfte  von  zu  gro¬ 
ßer  staatlicher 
Einengung,  die 
Neuorganisation 
der  Staatsbehör¬ 
den,  die  Verwirk¬ 
lichung  der  Selbstverwaltung,  die 
Reform  der  Armee  und  der  Neu¬ 
bau  des  Bildungswesens.  Es  war 
eine  Synthese  aus  Macht  und 
Geist.  Während  andere  Staaten  im 
19.  Jahrhundert  große  Kolonialrei¬ 
che  aufbauten,  richtete  Preußen 
seine  Energien  nach  innen  zugun¬ 
sten  von  Bildung  und  Wissen¬ 
schaft. 

Im  Vergleich  zu  anderen  europä¬ 
ischen  Mächten  ist  Preußen  nach 
1813  der  Staat,  der  die  wenigsten 
Kriege  geführt  hat.  Der  mit  langem 
Beifall  gewürdigte  Vortrag  schloss 


mit  einem  Ausblick  auf  die  Bedeu¬ 
tung  von  Tauroggen  für  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Deutschland  und 
Russland  sowie  für  die  gegenwärti¬ 
ge  Politik. 

Die  Vorsitzende  des  Förderer¬ 
kreises  Ostpreußisches  Jagdmu¬ 
seum,  Dr.  Barbara  Loeffke,  hatte 
die  gut  besuchte  Veranstaltung  mit 
der  Erinnerung  an  einige  bedeu¬ 
tende  geschichtliche  Daten,  die  in 
das  Jahr  2013  fallen,  eingeleitet: 
Vor  350  Jahren  endete  die  Ober¬ 
lehnsherrschaft  des  Polenkönigs 
für  Preußen,  vor  325  Jahren  Ge¬ 
burt  von  Friedrich  Wilhelm  I.,  des¬ 
sen  Aufbauwerk  es  seinem  Sohn 
und  Nachfolger  ermöglichte,  Preu¬ 
ßen  zur  Großmacht  zu  machen, 
vor  250  Jahren  Frieden  von  Huber¬ 
tusburg,  Schlesien  bleibt  bei  Preu¬ 
ßen,  1813  Todesjahr  von  General 
Scharnhorst,  des  Militärreformers 
Preußens  und  von  Theodor  Kör¬ 
ner,  Held  und  Dichter,  Ikone  der 
Befreiungskriege  und  Völker¬ 
schlacht  bei  Leipzig.  Der  Vortrags¬ 
veranstaltung  war  die  Jahreshaupt¬ 
versammlung  des  Fördererkreises 
Ostpreußisches  Jagdmuseum  vor¬ 
ausgegangen,  in  der  die  Weichen 
für  die  zukünftige  Arbeit  gestellt 
wurden.  B.L. 


Europäische  Politik 
änderte  sich  durch 
die  Konvention 


e'e 


Jjmipi  tftc  Allgemeine  Jeitnng 

Das  Ostpreußenblatt 

□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  120  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  den  Bildband  Königsbeger  Schloß. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 

Lastschrift  □  Rechnung 


Konto: 


BLZ: 


Bank: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft. 
Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die 


speziellen  PAZ-Prämien! 


Neuerscheinung  mit  bisher 
unveröffentlichtem  Bildmaterial! 


Das  Königsberger  Schloss 


Datum,  Unterschrift: 


Das  1255  vom  Deutschen  Orden  gegründete  Schloss  zu  Königsberg  war  die 
älteste  Residenz  des  brandenburg-preußischen  Staates  und  bis  1701  einer 
der  herausragenden  Herrschersitze  Nordosteuropas. 

Der  Band  beginnt  mit  der  Huldigung  Friedrichs  des  Großen  1740.  Der  weitere 
Weg  der  Schlossnutzung  etwa  als  Residenz  des  russischen  Gouverneurs  im 
Siebenjährigen  Krieg,  als  Wohnung  der  königlichen  Familie  1806-1809  oder 
als  Sitz  von  Behörden,  in  denen  u.  a.  Heinrich  von  Kleist  und  Joseph  Freiherr 
von  Eichendorff  wirkten,  vergegenwärtigt  die  wechselvolle  Geschichte. 

Im  zweiten  Teil  des  Bandes  wird  die  Zerstörung  des  Schlosses  vom  Bom¬ 
benangriff  1944  bis  zur  letzten  Sprengung  1968  anhand  einer  einzigartigen 
Fotodokumentation  nachgezeichnet.  Ein  abschließendes  Kapitel  gilt  dem 
Schicksal  der  Sammlungen  seit  Kriegsbeginn  1939  -  Möbel,  Gemälde  und 
die  berühmte  Silberbibliothek  haben  sich  bis  heute  erhalten. 
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Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  47  -  23.  November  2013 


Im  Auftrag  des  Herrn 

Sonntags  predigen  und  den  Rest  der  Woche  entspannen?  Von  wegen!  Pfarrer  arbeiten  rund  um  die  Uhr 


Am  Tag  des  Herrn  soll  niemand 
arbeiten.  Eine  Ausnahme  machten 
schon  immer  die  Pfarrer,  die  auch 
beim  Gottesdienst  am  Totensonn¬ 
tag  wieder  die  richtigen  Worte  des 
Gedenkens  finden  müssen.  Aber 
auch  an  den  anderen  Wo¬ 
chentagen  sind  sie  nicht  untätig. 

Arbeiten  Pastoren  nur  am 
Sonntag?  Das  ist  wohl  eines  der 
am  meisten  gepflegten  Vorurteile 
über  den  Alltag  von  Priestern  und 
Pastoren,  das  aber  einen  gewissen 
Hintergrund  besitzt.  Denn  immer¬ 
hin  vier  Millionen  Deutsche  besu¬ 
chen  jeden  Sonntag  einen  katholi¬ 
schen  oder  evangelischen  Gottes¬ 
dienst.  Damit  ziehen  die  Geist¬ 
lichen  hierzulande  mehr  Besu¬ 
cher  an  als  „König  Fußball“  oder 
jede  andere  regelmäßige  Veran¬ 
staltung.  Wie  aber  gestaltet  sich 
der  Alltag  von  Pfarrern  von  Mon¬ 
tag  bis  Sonnabend  wirklich? 

Mal  abgesehen  davon,  dass  ein 
evangelischer  Pfarrer  in  der  Regel 
mit  seiner  Familie  und  der  katho¬ 
lische  Priester  alleine  in  seinem 
Pfarrhaus  wohnt,  sind  die  Unter¬ 
schiede  in  der  Tätigkeit  zwischen 
evangelisch  und  katholisch  gar 
nicht  so  groß,  wie  viele  denken. 
Einzigartig  sei  die  Vielfältigkeit 
des  Berufes,  schwärmt  Pfarrer 
Johannes  Schultheiß  aus  Bad 
Heilbrunn. 

Wie  in  keinem  anderen  Beruf 
sei  der  Pastor  als  Lehrer  und 
Manager,  Seelsorger  und  Theolo¬ 
ge,  Beamter  und  Künstler  gefor¬ 
dert.  Das  mache  den  Reiz  aus, 
auch  wenn  die  Arbeitsbedingun¬ 
gen  hart  seien.  Eine  richtige  Tren¬ 
nung  zwischen  Beruf  und  Freizeit 
gäbe  es  nicht,  und  in  seinem 
Dienstvertrag  sind  55  Wochen¬ 
stunden  als  Arbeitszeit  vorge¬ 
schrieben.  Oft  genug  fällt  dann 
auch  noch  der  Montag  als  „Pasto- 
ren-Sonntag“  aus,  weil  ein  drin¬ 
gender  Seelsorge-  oder  Trauerfall 
das  Erscheinen  des  Seelsorgers 
notwendig  mache. 


Die  Angst  vor  dem  Tod  ist 
die  älteste  aller  Ängste,  die 
Urangst  der  Menschheit. 
Sie  hat  Religionen  geschaffen  und 
ihre  tröstenden  Götter.  Sie  hat  die 
größten  Geister  der  Welt  in  Litera¬ 
tur  und  Philosophie,  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst  in  Atem  gehal¬ 
ten.  Doch  gewichen  ist  sie  nicht. 

Dass  man  Furcht  am  besten 
damit  bekämpft,  sich  offen  mit  ihr 
auseinanderzusetzen,  kam  der 
englische  Internet-Spezialist  Jon 
Underwood  2011  auf  die  Idee,  ein 
„Death  Cafe“  zu  gründen.  Die 
Anregung  gab  ein  Artikel  über 
den  Schweizer  Soziologen  und 
Anthropologen  Bernard  Crettaz, 
der  in  der  Schweiz  und  Frank¬ 
reich  seit  2008  vereinzelt  „Cafes 
Mörtels“  ins  Leben  gerufen  hatte, 
um  über  den  Tod  zu  diskutieren. 

Underwood  war  gerade  dabei, 
eine  Serie  über  Tod  und  Sterben 
mit  dem  Titel  „Impermanence“ 
(Unbeständigkeit)  zu  entwickeln, 
und  jener  Artikel  entzündete 
einen  Geistesblitz:  Könnte  man 
„Death  Cafes“  nicht  zu  einer  inter¬ 
nationalen  Bewegung  machen? 
Denn  quer  durch  alle  Länder  der 
Erde  und  alle  Schichten  bewegt 
Menschen  das  Thema  Tod. 

Mit  seiner  Freundin  Sue  Barsky 
Reid  entwickelte  er  die  Idee, 
Gespräche  über  das  Unvermeidli¬ 
che  in  all  seinen  Variationen  in 
eine  gemütliche,  gar  private 
Atmosphäre  zu  versetzen  wie 
eine  Einladung  zu  Kaffee  oder  Tee 
und  Kuchen.  So  fand  das  erste 
„Death  Cafe“  im  September  2011 


Unter  dieser  Dauerbelastung 
leidet  oft  genug  die  Familie.  Die 
Frau  oder  der  Mann  des  Pastors/ 
der  Pastorin  ist  heute  oft  nicht 
mehr  bereit,  ehrenamtlich  und 
mit  voller  Kraft  in  der  Gemeinde 
mitzuarbeiten.  Ein  eigener  Beruf 
wird  ausgeübt,  was  logischer¬ 


weise  die  Belastung  im  Pfarrhaus 
zusätzlich  erhöht  und  heute  zu 
einer  überdurchschnittlich  hohen 
Scheidungsrate  evangelischer 
Pfarrer  oder  Bischöfe  führt.  Der 
katholische  Zölibat,  die  Verpflich¬ 
tung  zur  Ehelosigkeit,  erscheint 
aus  diesem  Blickwinkel  als  durch¬ 
aus  sinnvolle  Lebensform. 

Oft  genug  hat  auch  das  im  Fern¬ 
sehen  gepflegte  Bild  eines  Pfar¬ 
rers,  der  sich  in  den  Nöten  der 
Menschen  auskennt,  Zeit  für  ihre 
Sorgen  aufbringt,  wenig  mit  der 


in  Jons  Londoner  Haus  statt.  Es 
war  ein  Riesen-Erfolg. 

Sue  entwickelte  daraufhin  ein 
Modell,  um  andere  Leute  anzure¬ 
gen,  ihrem  Beispiel  zu  folgen. 
Presse  und  Internet,  Facebook 
und  Twitter  stiegen  ein.  Eine  neue 
Bewegung  war  geboren.  Schnell 


breiteten  sich  „Death  Cafes“  inter¬ 
national  aus,  vor  allem  in  den 
USA.  Das  erste  entstand  vor 
einem  Jahr  in  Columbus,  Ohio, 
begeistert  initiiert  von  der  lusti¬ 
gen  Lizzy  Miles,  die  sagt,  „wir 
müssen  das  Lachen  in  die  Beerdi- 


Realität  zu  tun.  Nicht  nur  der  Got¬ 
tesdienst  am  Sonntagmorgen 
erfordert  viel  Zeit,  zumal  wenn  er 
im  Team  vorbereitet  werden  soll. 
Daneben  gilt  es  Taufen,  Konfirma¬ 
tionen,  Trauungen,  Trauerfeiern, 
Krabbel-,  Kinder-,  Jugend-  und 
Familiengottesdienste  zu  gestal¬ 


ten.  Egal,  ob  es  einem  Pfarrer  hegt 
oder  nicht:  Eine  Fülle  von  Verwal¬ 
tungsaufgaben  gehört  zu  seinen 
meist  wenig  geliebten  Pflichten. 

Zusammen  mit  dem  Kirchen¬ 
vorstand  sind  Bauprojekte  zu 
organisieren,  Mitarbeiter  für  die 
Gemeinde  oder  den  Kindergarten 
anzustellen  oder  zu  entlassen, 
Statistiken  abzuliefern  und  viele 
Büroarbeiten  zu  erledigen.  Dane¬ 
ben  müssen  Schüler  an  staat¬ 
lichen  Schulen  im  Fach  Religion 
ebenso  wie  Konfirmanden,  Firm- 


gung  zurückbringen“.  Bis  jetzt 
sind  es  über  100  „Death  Cafes“  in 
diversen  US-Städten,  darunter 
New  York  und  San  Francisco. 

Dabei  handelt  es  sich  fast 
immer  um  Kaffekränzchen  in  pri¬ 
vaten  Häusern  und  Wohnungen. 
So  wie  bei  Sozialarbeiterin  Betsy 


Trapasso.  Sie  lud  kürzlich  zum 
ersten  „Death  Cafe“  von  Los 
Angeles  in  ihr  kleines  Haus  im 
Topanga  Canyon  in  den  Bergen 
von  Santa  Monica,  wo  hoch  über 
dem  Pazifik  viele  alternative 
Leute  wohnen.  Da  saßen  sie  bei 


oder  Erstkommunionbewerber 
unterrichtet  werden. 

Über  den  Erwartungsdruck, 
eine  „eierlegende  Wollmilchsau“ 
sein  zu  sollen,  klagen  viele  Pfar¬ 
rer  und  erleben  über  kurz  oder 
lang  einen  Burn-Out.  Kirchliche 
Krabbelgruppen  erwarten  den 


Pfarrer  ebenso  wie  der  wöchentli¬ 
che  Seniorenkreis.  Bei  runden 
Geburtstagen  soll  er  oder  sie 
erscheinen  und  besinnliche  Worte 
beitragen.  Ohne  ein  Heer  von 
ehrenamtlichen  Mitarbeitern,  die 
dann  Hausbesuche  machen  oder 
bei  Bibel-  und  Kindergruppen 
mitarb eiten,  kann  heute  kein  Pfar¬ 
rer  mehr  diese  vielfältigen  Aufga¬ 
ben  meistern.  Gleichzeitig  wollen 
diese  Ehrenamtlichen  aber  ausge¬ 
bildet,  begleitet  und  zum  Engage¬ 
ment  ermutigt  werden.  Wehe  der 


Blaubeer-Torte,  Tee  und  Plätz¬ 
chen:  eine  Grafikerin,  ein  Psycho¬ 
loge,  eine  Familientherapeutin, 
ein  Filmregisseur,  ein  Hauptmann 
vom  Los  Angeles  Police  Depart¬ 
ment  sowie  ein  Schauspieler  und 
Produzent  mit  seinem  weißen 
Malteser-Hündchen. 


„In  unserer  Kultur  wird  der  Tod 
als  eine  Art  Schlusswort  angese¬ 
hen“,  sagt  Regisseur  Leszek  Bur- 
zynski,  „in  anderen  Kulturen  ist  er 
ein  Kapitel  mit  Fortsetzungen.“ 
Therapeutin  Jane  Plotkin  tritt  für 
Sterbehilfe  ein.  Entsetzt  vom 


Pastor  erscheint  nicht  zu  einem 
Geburtstag  oder  sonstigem  Fest  in 
der  Familie. 

Gerade  in  kleineren  Städten 
und  Dörfern  steht  der  Pfarrer 
zudem  unter  einer  hohen  Sozial¬ 
kontrolle.  Sein  Wort  hat  zwar 
Gewicht;  er  wird  qua  Amt 
geschätzt,  aber  so  leicht 
kann  er  sich  nicht 
zurückziehen.  Bei  Ver¬ 
einstreffen  oder  Zu¬ 
sammenkünften  der 
freiwilligen  Feuerwehr 
oder  des  Karnevalsver¬ 
eins  sollte  er  mitma¬ 
chen,  will  er  ein  Wört¬ 
chen  mitreden. 

Schließlich  hören  ihm 
bei  bestimmten  Gele¬ 
genheiten  wie  einer 
Beerdigung  auch  viele 
Menschen  zu.  Span¬ 
nend  klingt  es,  Men¬ 
schen  „von  der  Wiege 
bis  zur  Bahre“  zu 
begleiten. 

Attraktiv  ist  der  Pfar¬ 
rerberuf  für  viele  heute 
allerdings  oftmals  nicht 
mehr.  Die  Zahl  der 
Gemeindemitglieder 
sinkt  durch  Kirchen¬ 
austritte  und  der  demo- 
grafischen  Entwick¬ 
lung.  Pfarrgemeinden 
werden  zusammenge¬ 
legt,  wodurch  Verwal¬ 
tungsaufgaben  zunehe- 
men.  Zudem  fragen 
sich  viele  evangelische  Pastoren, 
die  in  Nord-  oder  Ostdeutschland 
nur  noch  vor  zehn  oder  20  Gläu¬ 
bigen  predigen,  warum  sie  dafür 
mindestens  sechs  Jahre  Theologie 
studiert  haben.  Die  Zahl  der  Stu¬ 
denten  von  evangelischer  oder 
katholischer  Theologie  mit  dem 
Endziel  Pfarrer  sinkt  daher  trotz 
der  beschriebenen  Vielseitigkeit 
des  Pfarrerberufes  und  seines 
nach  wie  vor  recht  hohen  gesell¬ 
schaftlichen  Ansehens  seit  Jahren 
kontinuierlich.  Hinrich  B.  Bues 


qualvollen  Tod  ihrer  Mutter,  im 
Krankenhaus  an  Schläuchen  hän¬ 
gend:  „Wenn  ich  todkrank  wäre, 
möchte  ich  wählen  können,  wie 
ich  sterbe  und  eine  Hilfe  dabei 
haben.“ 

Grafikerin  Dori  Fisher  stimmt 
ihr  zu:  „Ich  finde,  sterben  ist  so 
individuell  wie  leben.  Jeder  sollte 
so  sterben  können,  wie  er  möchte, 
ähnlich  wie  er  gelebt  hat.“  Ihr 
Ehemann  Ron,  der  Polizei-Offi¬ 
zier,  schweigt  lange.  Dann  berich¬ 
tet  er  von  einem  der  grausigen 
Todesfälle,  den  er  im  Einsatz 
erlebt  hat.  Ein  kleines  Mädchen 
kam  unter  ein  Auto  und  wurde 
überfahren.  „Wie  soll  man  das  je 
aus  seinem  Kopf  bekommen?“, 
fragt  er,  „wie  soll  man  das  verar¬ 
beiten?“  -  „Ich  glaube,  du  tust  das 
gerade“,  sagt  Psychologe  Richard 
Riemer,  während  das  Gespräch 
noch  um  Themen  kreist  wie  Kum¬ 
mer,  Tod  eines  geliebten  Hundes 
und  wie  unbesiegbar  sich  die 
Jugend  fühlt. 

Offiziell  wurde  das  „Death 
Cafe“  bewusst  nicht  als  Therapie 
kreiert,  sondern  als  Diskussions¬ 
runde.  Dennoch  hat  es  für  viele 
eine  therapeutische  Wirkung.  „Es 
ist  erstaunlich,  wie  intim  diese 
Gespräche  sein  können“,  sagt 
Betsy,  als  ihre  Gäste  fröhlich  la¬ 
chend  das  Haus  verlassen:  „Frem¬ 
de  kommen  zusammen  und  legen 
Herz  und  Seele  offen  in  einer 
Atmosphäre  von  Anteilnahme 
und  Wärme.  Da  ist  etwas  Magi¬ 
sches  um  das  , Death  Cafe‘.“ 

Liselotte  Millauer 


Interview  mit 
dem  Tod 

Vor  einem  Jahr  dürfte  Radio - 
moderator  Jürgen  Domian 
den  wohl  ungewöhnlichsten  Ge¬ 
sprächsgast  interviewt  haben.  Er 
hat  ein  „Interview  mit  dem  Tod“ 
geführt.  So  nannte  er  jedenfalls 
sein  Buch,  mit  dem  er  sich  mit 
der  Trauerb ewältigung  ausein¬ 
andergesetzt  hat.  Noch  nie  haben 
wir  den  Tod  so  sehr  aus  unserem 
Alltag  verdrängt  wie  heute,  sagt 
der  Autor  und  Moderator. 

Nach  zwei  Wochen  fragt  keiner 
mehr.  „Die  Trauer  ist  furchtbar 
schnell  wieder  vom  Tisch  in 
unserer  Gesellschaft“,  so  Domian. 
Das  erfährt  er  nicht  nur  in  seinen 
einfühlsamen  Gesprächen  mit  sei¬ 
nen  Hörern,  er  hat  es  auch  selbst 
erlebt,  als  sein  Vater  nach  langer 
Krankheit  starb.  Für  Domian  ist 
klar,  dass  der  Tod  aus  der  Tabuzo¬ 
ne  geholt  werden  muss.  „Ja“,  ist  er 
überzeugt,  „es  fällt  uns  schwer, 
mit  dem  Tod  umzugehen.  Es  gibt 
kaum  Austausch  dazu  in  unserer 
Gesellschaft.  Tritt  ein  Trauerfall 
ein,  sind  viele  überfordert.“ 

Der  Tod  hat  Jürgen  Domian 
schon  beschäftigt,  als  er  noch  ein 
Kind  war  -  vor  allem  die  Angst 
davor.  „Ich  habe  wirklich  dauernd 
darüber  nachgegrübelt,  warum, 
wie  und  wann  ich  sterben  muss“, 
erzählt  er.  Später  hat  er  sich  zu 
diesem  Thema  durch  sämtliche 
religiösen  Schriften  und  philoso¬ 
phischen  Bücher  gearbeitet,  die 
ihm  unterkamen. 

Für  den  heute  5  6 -Jährigen,  der 
bei  Spaziergängen  auf  Friedhöfen 
seine  innere  Ruhe  findet,  ist  der 
Tod  immer  ein  Schrecknis,  aber 
nie  ein  Tabu  gewesen.  Er  wünscht 
sich  eine  offenere  Kultur  mit  Tod¬ 
kranken  und  Sterbenden  in  der 
Gesellschaft.  Durch  eigene  Trauer 
habe  er  gelernt,  wie  schwer  es  für 
Betroffene  sei,  ihre  Trauer  anzu¬ 
sprechen,  wenn  um  sie  herum 
alles  schweigt.  Dabei  sei  es  gerade 
das  Gespräch,  das  Zuhören,  das 
Trauernden  Halt  gebe.  tws 

Jürgen  Domian:  „Interview  mit 
dem  Tod “  Gütersloher  Verlags¬ 
haus,  16,99  Euro. 

Grabsteine  nicht 
aus  Kinderarbeit 

Nach  einem  Urteil  des  Bun¬ 
desverwaltungsgerichtes 
müssen  Steinmetze  keinen  Lüc¬ 
kenlosen  Nachweis  mehr  erbrin¬ 
gen,  aus  welchen  Steinbrüchen 
das  Material  für  ihre  Grabsteine 
stammt.  Dem  Urteil  ging  eine 
Klage  voraus,  wonach  in  manchen 
ausländischen  Steinbrüchen  Kin¬ 
derarbeit  gang  und  gäbe  ist.  Für 
den  Bundesverband  Deutscher 
Steinmetze  herrscht  nun  Rechts¬ 
sicherheit,  zumal  auch  Hersteller 
von  T-Shirts  oder  Jeans  keinen 
Nachweis  über  ausbeuterische 
Arbeit  erbringen  müssen. 

Im  Umkehrschluss  bedeutet 
dies  aber  nicht,  dass  Steinmetze 
„Grabmale  mit  Kinderblut“  anbie¬ 
ten,  betont  Bundesinnungsmei¬ 
ster  Gustav  Treuheb:  „Wogegen 
wir  uns  gewehrt  haben,  war  und 
ist  ein  unbegründeter  Generalver¬ 
dacht  gegen  uns  und  unsere  Pro¬ 
dukte  sowie  die  einseitige  Forde¬ 
rung,  dass  Steinmetzbetriebe 
Nachweise  über  die  gesamte 
Wertschöpfungskette  zu  erbrin¬ 
gen  haben.  Wie  hätte  dies  konkret 
geschehen  sollen?  Damit  hatte 
man  uns  in  den  bisher  umgesetz¬ 
ten  Fällen  völlig  allein  gelassen.“ 
Mit  dem  jetzigen  Urteil  können 
die  Steinmetzunternehmen  ihrer 
Arbeit  wieder  rechtssicher  nach¬ 
gehen.  Trotzdem  sehen  sich  Kun¬ 
den  vor  eine  Gewissensfrage 
gestellt,  da  weder  sie  noch  die 
Steinmetze  beantworten  können, 
unter  welchen  Umständen  die 
Steine  abgebaut  wurden.  Daher 
ist  nun  ist  die  Landespolitik  in 
der  Pflicht,  geeignete  Prüfmaß¬ 
nahmen  anzuordnen.  tws 


Kaffeekränzchen  mit  Trauerflor 

In  privaten  »Death  Cafes«  überwinden  immer  mehr  Menschen  in  Gesellschaft  den  Verlust  naher  Angehöriger 


Mit  der  Trauer  allein  gelassen:  Junge  Menschen  sind  beim  Tod  Angehöriger  oft  überfordert  Biid:  Pa 


Pfarrer  bei  der  Arbeit:  Meistens  sind  Geistliche  an  jedem  Wochentag  für  die  Gemeinde  im  Einsatz  Biid:  caro 
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Billiger 

Alarmismus 

Autor  ruft  zur  Weltrettung  auf 


„Wenn  wir 
eine  globale 
Katastrophe  verhindern  wollen, 
müssen  wir  irgendwas  Radikales 
tun  -  und  ich  meine,  wirklich 
tun“,  fordert  Stephen  Emmott, 
wissenschaftlicher  Leiter  eines 
Microsoft-Labors  zum  Thema 
rechnergestützte  Naturwissen¬ 
schaften.  Emmott  selbst  meint,  be¬ 
reits  etwas  Radikales  getan  zu  ha¬ 
ben.  Und  zwar  hat  er  das  Bühnen¬ 
stück  „Zehn  Milliarden“  geschrie¬ 
ben,  das  inzwischen  auch  als 
Sachbuch  erschienen  ist.  „Zehn 
Milliarden“  wird  als  „Weckruf“  ge¬ 
lobt  -  und  man  fragt  sich,  wer  all 
jenen,  die  Emmotts  Bestseller  be¬ 
jubeln,  das  Hirn  vernebelt  hat. 

Das  Buch  ist  billiger  Alar¬ 
mismus,  indem  er  vor  einem  be¬ 
vorstehenden  Ende  der  Welt 
warnt  und  uns  alle  aufruft,  weni¬ 
ger  zu  konsumieren  und  keine 
Kinder  mehr  zu  bekommen.  Frage 
ist  nur,  ob  das  auch  die  Menschen 
in  Sambia  oder  Mali  hören,  die 
pro  Familie  nämlich  sieben  und 
mehr  Kinder  bekommen  und  da¬ 
für  sorgen,  dass  die  Erdbevölke¬ 
rung  sich  tatsächlich  der  Marke 
von  zehn  Milliarden  Menschen 
auf  der  Welt  nähert.  Auch  stellt 
sich  die  Frage,  ob  der  Autor  einen 
verhöhnen  will.  Einerseits 
schreibt  er,  die  Herstellung  eines 


Burgers  verbrauche  3000  Liter 
Wasser,  doch  andererseits  sagt  er 
nicht,  wie  viel  Bäume  sterben 
mussten  für  dieses  Buch,  in  dem 
manchmal  auf  einer  Seite  nur  ein 
einziger  Satz  steht.  Einige  Grafi¬ 
ken,  so  zum  Beispiel  über  die  Ent¬ 
wicklung  der  Weltbevölkerung 
oder  den  weltweiten  Wasserver¬ 
brauch  pro  Jahr,  sind  gleich  über 
Doppelseiten  gezogen,  so  dass  der 
Weißraum  dominiert.  Hinzu  kom¬ 
men  zahlreiche  Schwarz-Weiß- 
Bilder  auf  umweltschädlichem 
Hochglanzpapier  wie  von  einer 
Sojaplantage  in  Brasilien  oder  ei¬ 
ner  Reifendeponie  in  Kalifornien, 
die  aber  keinen  Informationsge¬ 
halt  bieten.  Zwar  existieren  viele 
der  von  Emmott  angesprochenen 
Probleme,  doch  statt  Lösungssu¬ 
che  betreibt  er  Panikmache. 

Im  Grunde  ist  das  ganze  Buch 
eine  Frechheit.  Da  erzählt  jemand, 
die  Menschen  würden  Raubbau 
an  der  Natur  betreiben,  und  attak- 
kiert  seine  Leser  mit  Thesen  zum 
Klimawandel  und  seinen  Folgen, 
während  er  gleichzeitig  außer  be¬ 
kannten  Schlagwörtern  nur  mehr 
Altpapier  liefert,  denn  genau  da 
gehört  das  Buch  hin.  Bel 

Stephen  Emmott:  „ Zehn  Milliar¬ 
den“,  Suhrkamp,  Berlin  2013, 
geh.,  204  Seiten,  14,95  Euro 


JFK 


STAATSSTREICH 
IN  AMERIKA 


Der  ehemalige  „taz“-Re- 
dakteur  Mathias  Bröckers 
gilt  seit  seinem  Erstlings¬ 
werk  über  die  Hintergründe  des 
11.  September  2001  als  Ver¬ 
schwörungstheoretiker.  Das  ist 
für  ihn  insofern  problematisch, 
als  Verschwörungstheoretiker 
hierzulande  im  besten  Falle  als 
unseriöse  Geschäftemacher  und 
im  schlechtesten  Fall  als  Antise¬ 
miten  und  rechtsextreme  Demo¬ 
kratieverächter  abqualifiziert 
werden.  Deshalb  schickt  er  sei¬ 
nem  neuesten  Buch  über  den 
Mord  an  John  F.  Kennedy  vor¬ 
sorglich  den  Hinweis  voraus, 
dass  die  CIA-Abteilung  für 
psychologische  Kriegführung  es 
war,  welche  1967  damit  begann, 
dem  bis  dahin  neutral  assoziier¬ 
ten  Wort  „Verschwörungstheo- 
rie“  eine  negative,  subversive 
und  staatsfeindliche  Konnotation 
zu  geben,  um  so  die  immer  zahl¬ 
reicher  werdenden  Kritiker  an 
der  offiziellen  Version  über  die 


Hatte  CIA  Finger  im  Spiel? 

Kennedy-Mord  soll  Putsch  des  Geheimdienstes  gewesen  sein 


Schüsse  von  Dallas  mundtot  zu 
machen  oder  zumindest  nach¬ 
haltig  zu  diskreditieren. 

Derart  „abgesichert“  stellt 
Bröckers  dann  seine  Sicht  der 
Ereignisse  vor,  wobei  es  ihm  im 
Kern  um  den  Nachweis  geht, 
dass  Kennedy  am  22.  November 
1963  sterben  musste,  weil  er  ei¬ 
nen  „Wandel  vom  realpolitischen 
Rhetoriker  der  Konfrontationslo¬ 
gik  zum  Visionär  der  Mensch¬ 
lichkeit  und  des  globalen  Frie¬ 
dens“  durchgemacht  habe. 

Zum  Beweis  dieser  These  wer¬ 
den  vier  Schlüs¬ 
selhandlungen 
von  JFK  analy¬ 
siert:  der  Ab¬ 

bruch  der  CIA- 
Geheimopera- 
tion  in  der 

Schweinebucht 
1961,  der  Kompromiss  mit 

Chruschtschow  in  der  Kuba-Kri¬ 

se  1962,  der  Abschluss  des  ame¬ 
rikanisch-sowjetischen  Abkom¬ 
mens  über  einen  weitgehenden 
nuklearen  Teststopp  sowie  der 
Befehl  zum  Teilabzug  der  US- 
Militärberater  aus  Vietnam  1963. 
Hierdurch  sei  es  zu  einem  tota¬ 
len  Zerwürfnis  zwischen  dem 
Präsidenten  und  der  Führung 
von  CIA  und  Militär  gekommen 
-  deshalb  müsse  man  die 
Hintermänner  des  Mordes  von 
Dallas  auch  in  diesen  Kreisen 
suchen. 


Als  mögliche  Verschwörer 
nennt  Bröckers  Allen  Welsh  Dul- 
les  und  Charles  Cabell,  bis  1961 
Direktor  und  Vizedirektor  der 
CIA,  die  beide  nach  dem  geschei¬ 
terten  Schweinebucht-Abenteuer 
von  Kennedy  entlassen  wurden, 
sowie  den  Air-Force-Chef  Curtis 
LeMay,  der  verbissen  den  nuklea¬ 
ren  Erstschlag  gegen  die  Sowjet¬ 
union  und  China  forderte  und 
merkwürdigerweise  -  aus  wel¬ 
chem  sachlichen  Grund  eigent¬ 
lich?  -  der  dubiosen  Obduktion 
des  toten  Präsidenten  im  Bethes- 

da  Marinehospi¬ 
tal  beiwohnte. 
Dubios  deshalb, 
weil  es  gewichti¬ 
ge  Indizien  für 
eine  Manipula¬ 
tion  der  Autop¬ 
sie-Befunde  gab. 

Ausgeführt  worden  sei  der 
Mord  dann  allerdings  von  ange¬ 
heuerten  Killern  der  Mafia,  wel¬ 
che  bereitwillig  mit  den  Ver¬ 
schwörern  kooperierte,  weil  sie 
JFK  ebenfalls  tot  sehen  wollte, 
denn  der  habe  ja  gemeinsam  mit 
seinem  später  auch  ermordeten 
Bruder  und  Justizminister  Robert 
F.  Kennedy  zur  Hatz  gegen  das 
organisierte  Verbrechen  in  den 
Vereinigten  Staaten  geblasen. 
Konkret  bringt  Bröckers  hier  den 
korsischen  Heroin-Schmuggler 
und  Auftragsmörder  Lucien  Sarti 
ins  Spiel,  der  am  22.  November 


1963  in  Dallas  gewesen  sein  soll 
und  somit  die  drei  Schüsse  auf 
den  Präsidenten  abgefeuert  ha¬ 
ben  könnte,  möglicherweise  an¬ 
geheuert  von  Carlos  Marcello 
und  Santos  Trafficante,  den  Paten 
von  New  Orleans  und  Florida. 

Bröckers  argumentiert  über 
weite  Strecken  durchaus  plausi¬ 
bel  und  konsistent,  verschweigt 
allerdings  auch  einige  Befunde, 
die  nicht  in  sein  Bild  passen,  wie 
die  des  Ramsey-Ausschusses  der 
National  Academy  of  Sciences. 
Zudem  schießt  er  gelegentlich 
übers  Ziel  hinaus  und  bietet  blo¬ 
ße  Spekulationen.  So  zum  Bei¬ 
spiel  in  den  Passagen,  in  denen  er 
unterstellt,  der  Präsident  habe 
versucht,  mittels  der  Droge  LSD 
zu  „vertieften  Einsichten“  in  die 
Politik  zu  gelangen.  Gleicherma¬ 
ßen  stört  der  ebenso  undifferen¬ 
zierte  wie  inflationäre  Gebrauch 
des  Totschlag-Labels  „rechtsex¬ 
trem“,  wenn  es  um  bestimmte 
Personenkreise  in  den  USA  geht, 
die  Bröckers  aufgrund  seiner  ei¬ 
genen,  dezidiert  linken  politi¬ 
schen  Einstellung  unsympathisch 
sind.  Und  eine  Verdeutlichung 
der  Argumentation  durch  Abbil¬ 
dungen  hätte  auch  nicht  schaden 
können.  Wolfgang  Kaufmann 

Mathias  Bröckers:  „JFK.  Staats¬ 
streich  in  Amerika“,  Westend- 
V erlag,  Frankfurt/M.  2013,  geh., 
287  Seiten,  19,99  Euro 


Auch  die  Mafia 
habe  eine  Rechnung 
offen  gehabt 
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Wider  die  Alleinschuldthese 

Historiker  belegt,  dass  Deutschland  nicht  den  Ersten  Weltkrieg  angezettelt  hat  und  es  sogar  Friedensgespräche  suchte 


Der  100. 
Jahrestag 
des  Aus- 
bruchs 
des  Ersten 
Weltkrie¬ 
ges  ist  der  Grund,  dass  zwei  Bü¬ 
cher  über  den  Ersten  Weltkrieg 
erschienen  sind,  die  die  größte 
Aufmerksamkeit  besonders  in 
Deutschland  verdienen.  Da  ist 
zum  einen  das  voluminöse  Werk 
des  australischen  Historikers 
Christopher  Clark,  das  den  Titel 
„Die  Schlafwandler“  trägt,  wobei 
der  Autor  an  die  Regierungen 
denkt,  die  1914  bis  1919  die  Ge¬ 
schicke  der  Mächte  leiteten.  Und 
da  ist  zum  anderen  das  schmale, 
aber  inhaltsreiche  Buch  des  eme¬ 
ritierten  Professors  für  Neue  und 
Neueste  Geschichte  an  der  Uni¬ 
versität  Freiburg  i.  B.  Hans  Fenske 
„Der  Anfang  vom  Ende  des  alten 
Europa.  Die  alliierte  Verweige¬ 
rung  von  Friedensgesprächen 


1914  bis  1918“.  Beide  Autoren 
widersprechen  den  Behauptun¬ 
gen  politisch  angepasster  Histori¬ 
ker  und  Journalisten,  die  allein 
Deutschland  die  Schuld  am  Er¬ 
sten  Weltkrieg  zuschieben.  Davon 
könne  keine  Rede  sein,  meinen 
unabhängig  voneinander  die  bei¬ 
den  Historiker. 

Obwohl  Fenskes  Hauptthema 
die  Bemühungen  der  Reichsregie¬ 
rung  während  des  Krieges  sind, 
mit  den  Gegnern  in  Verhandlun¬ 
gen  über  ein  Kriegsende  einzutre¬ 
ten,  schaltet  er  ein  Kapitel  vor,  in 
dem  er  knapp,  aber  faktenreich 
über  den  Beginn  des  Krieges  be¬ 
richtet  und  beweist,  dass  Behaup¬ 
tungen  von  einer  deutschen  Al¬ 
leinschuld  nichts  anderes  sind  als 
beflissene  Übernahme  alliierter 
Propagandathesen.  Dann  zählt  er 
sachlich  die  Versuche  auf,  die  es 
während  des  Krieges  mit  dem  Ziel 
gegeben  hat,  die  Kriegführenden 
zu  Verhandlungen  über  die  Ein¬ 


stellung  der  Feindseligkeit  zu  be¬ 
wegen.  Und  solche  Versuche  gab 
es  fast  nur  von  deutscher  Seite. 
Sie  erfuhren  eine  schroffe  Ableh¬ 
nung  vor  allem  von  englischer 
Seite,  die  sogar  beleidigende  For¬ 
men  annahm.  Die  Friedensinitia¬ 
tive  des  Papstes  vom  1.  August 
1917  wurde  zwar  von  der  deut¬ 
schen  Regierung 
begrüßt,  von  den 
Alliierten  aber 


sehen  Führung  Bismarcks  vier 
Jahrzehnte  zuvor  gegründeten 
kleindeutschen  Nationalstaat  zer¬ 
schlagen,  um  in  Mitteleuropa  wie¬ 
der  einen  Flickenteppich  von 
Kleinstaaten  -  wie  vor  1871  -  zu 
schaffen,  die  sich  jederzeit  den 
Einmischungen  der  sie  umgeben¬ 
den  Länder  beugen  sollten.  Lon¬ 
don  beobachtete 
,  ,,  Deutschlands 

London  wollte  wirtschaftliche 


sofort  abgelehnt.  Konferenz  ausschalten  Entwl(l'klun8  ,mit 

Nach  der  bol-  zunehmender 

schewistischen  Ablehnung,  ent¬ 

wickelte  sich  das  Deutsche  Reich 
doch  zu  einer  ernstzunehmenden 
Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt. 
Der  britische  Premierminister 
Lloyd  George  erklärte,  England 
werde  kämpfen,  „bis  der  preußi¬ 
sche  Militarismus  auf  ewig  zer¬ 
stört“  sei,  eine  geradezu  absurde 
Behauptung  angesichts  der  Tatsa¬ 
che,  dass  England  seit  dem  17. 
Jahrhundert  weitaus  mehr  Kriege 


Revolution  in  Russland  schlug  der 
kommunistische  Volkskommissar 
für  Auswärtiges,  Leo  Trotzki,  den 
Westmächten  vor,  sich  an  Frie¬ 
densverhandlungen  zu  beteiligen. 
Er  blieb  ohne  Antwort. 

Als  Ursachen  für  die  strikten 
Ablehnungen  vor  allem  durch 
Großbritannien  führt  Fenske  die 
Kriegsziele  der  Westalliierten  an. 
Sie  wollten  den  unter  der  politi- 


geführt  hatte  als 

Preußen/Deutschland  und  sich 
damit  ein  Viertel  der  Erdoberflä¬ 
che  untertan  gemacht  hatte. 

Die  hasserfüllte  Haltung  setzte 
sich  durch,  als  1918  Deutschland 
unter  der  Übermacht  zusammen¬ 
brach  und  die  Sieger  im  Versailler 
Vertrag,  den  Fenske  einen  Gewalt¬ 
frieden  nennt,  die  Bedingungen 
diktierten.  Jede  Verhandlung 
lehnten  die  Siegermächte,  an  der 
Spitze  Frankreich  und  England, 
ab  und  sie  drohten,  die  Kämpfe 
wieder  aufzunehmen,  wenn 
Deutschland  nicht  bedingungslos 
Unterzeichnete.  Alle  deutschen 
Parteien  von  links  bis  rechts  lehn¬ 
ten  ab,  die  Sieger-Behauptung 
durch  Unterschrift  zu  bestätigen, 
Deutschland  trage  am  Krieg  die 
Alleinschuld.  Aber  die  Drohun¬ 
gen  der  Sieger  ließen  keine  Wahl: 
Berlin  musste  unterschreiben. 

Die  Folgen  spüren  wir  bis  heute. 
Fenske  führt  auf,  welche  Gebiete 


Deutschland  an  die  Sieger  abtre¬ 
ten  musste,  was  Deutschland  ab- 
zuliefern  und  zu  zahlen  hatte  -  ei¬ 
ne  wichtige  Zusammenstellung, 
weiß  doch  heute  kaum  noch  ein 
Deutscher,  was  das  Land  damals 
zu  erleiden  hatte.  Sein  Buch 
schließt  mit  der  Bemerkung,  dass 
er  das  Manuskript  am  12.  Ok¬ 
tober  2010  abgeschlossen  habe, 
„zwölf  Tage,  nachdem  die 
Bundesrepublik  Deutschland  die 
letzte  Zahlung  im  Zusammenhang 
mit  den  dem  Deutschen  Reich  im 
Versailler  Vertrag  auferlegten  Ver¬ 
pflichtungen  geleistet  hatte“  -  92 
Jahre  nach  Unterzeichnung  des 
Diktats. 

Hans-Joachim  von  Leesen 

Hans  Fenske:  „Der  Anfang  vom 
Ende  des  alten  Europa.  Die  alliier¬ 
te  Verweigerung  von  Friedensge¬ 
sprächen  1914  bis  1918“  Olzog, 
München  2013,  brosch.,  144  Sei¬ 
ten,  19,90  Euro 
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iSBN  978-3-902732-19-4 
Franz  Uhle-Wettler 

ERICH  LUDENDORFF 

Soldat  -  Feldherr  -  Revolutionär 

3.,  vollständig  überarbeitete  Auflage, 

512  Seiten,  S/W-Bilder,  Hc. 

€  29,90 

Ludendorffs  Wirken  wird  heute  vor  allem  in 
Deutschland  negativ  eingestuft;  im  Ausland 
hingegen  wird  er  als  großer  Heerführer 
gewürdigt.  Dennoch  gelang  es  ihm  nicht,  die 
Niederlage  1918  abzuwenden;  kurz  vor 
Kriegsende  wurde  er  sang-  und  klanglos  ent¬ 
lassen.  1923  putschte  er  zusammen  mit  Hitler, 
wurde  danach  aber  zum  Warner  vor  dem 
Nationalsozialismus.  In  dieser  3.,  vollständig 
überarbeiteten  Auflage  wird  insbesondere  dem 
weltanschaulichen  Denkens  Ludendorffs  breit¬ 
eren  Raum  als  bisher  eingeräumt. 
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iSBN  978-3-902732-1 6-3 
Ganschow,  Jan  /  Haselhorst,  Olaf  / 

Ohnezeit,  Maik 

DER  DEUTSCH-DÄNISCHE  KRIEG  1864 
Vorgeschichte  -  Verlauf  -  Folgen 

Mit  einem  Vorwort  des  Wiener  Historikers 
Lothar  Hobelt 

336  Seiten,  inkl.  2  S/W-Bildteile,  Hc. 

€  29,90 

Der  von  Preußen  und  Österreich  gemeinsam 
geführte  Feldzug  sicherte  den  Verbleib  Schleswig- 
Holsteins  bei  Deutschland.  Das  Buch  behandelt 
alle  relevanten  politischen  und  militärischen  Aspek¬ 
te,  die  zum  Verständnis  von  Vorgeschichte,  Ablauf 
und  Folgen  des  Deutsch-Dänischen  Krieges  1864 
notwendig  sind.  Zahlreiche  Bilder  und  Karten  ver¬ 
anschaulichen  diesen  Konflikt  im  Norden  Europas, 
der  sich  im  Jahr  2014  zum  150.  Mal  jährt. 
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iSBN  978-3-902732-04-0 
Hans  Becker  von  Sothen 

Fotos  machen  Politik 
BILD-LEGENDEN 

Fälschungen  •  Fakes  •  Manipulationen 

256  Seiten,  durchgehend  bebildert,  Hc. 

€  19,90 

Fälschungen  von  Fotos  durch  Retuschen,  Collagen, 
irreführende  Bildunterschriften,  bewusst  falsche 
Einordnungen  und  andere  Manipulationen  sind  so 
alt  wie  die  Fotografie  selbst.  Insgesamt  48 
Fotografien  von  der  Zeit  der  Daguerrotypie  bis  zur 
Gegenwart  (Osama  bin  Laden  oder  Syrien)  werden 
in  diesem  Buch  unter  die  Lupe  genommen.  So  etwa 
Bildmanipulationen  aus  beiden  Weltkriegen,  aus  der 
Zeit  Lenins,  Stalins  und  Hitlers.  Auch  berühmte 
„Foto-Ikonen"  wie  Robert  Capas  „Fallender  Soldat" 
werden  hier  erstmals  im  deutschsprachigen  Raum 
zweifelsfrei  als  Fälschungen  entlarvt. 
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Waffen-SS 
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iSBN  978-3-902732-00-2 
Zvonimir  Bernwald 

MUSLIME  IN  DER  WAFFEN-SS 

Erinnerungen  an  die  bosnische  Division  Handzar 

(1943-1945) 

416  Seiten,  mit  zahlr.  S/W-Abbildungen,  Hc. 

€  24,90 

Die  1  3.  Waffen-Gebirgsdivision  der  SS  „Handzar" 
bestand  zum  größten  Teil  aus  15.000  bosnischen 
Muslimen,  die  sich  freiwillig  gemeldet  hatten.  Die 
1943  ausgestellte  Division  kämpfte  v.  a.  gegen  Tito- 
Partisanen  und  serbische  Tschetniks.  Während  der 
Ausbildung  in  Südfrankreich  war  es  jedoch  auch  zu 
einer  Meuterei  gekommen,  im  Laufe  derer  fünf 
deutsche  Offiziere  erschossen  wurden.  Der  Autor, 
ein  Donauschwabe  aus  Kroatien,  war  selbst  Offizier 
der  Division  Handzar  und  hat  für  dieses  Buch 
umfangreiches  Archivmaterial  ausgewertet  und 
Zeitzeugen  befragt.  Im  Anhang:  Faksimile-Ausgaben 
der  zweisprachigen  Divisionszeitschrift. 
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iSBN  978-3-902732-05-7 
Reinhold  Busch  (Hg.) 

STALIN  GRAD 

Der  Untergang  der  6.  Armee. 

Überlebende  berichten 

464  Seiten,  ca.  50  ganzseitige  S/W-Bilder,  Hc. 

€  24,90 

Der  Autor  hat  viele  Jahre  der  Erforschung  der 
Schlacht  um  Stalingrad  gewidmet  und  dabei  auch 
eine  große  Zahl  von  Augenzeugen-Berichten  sam¬ 
meln  können,  die  bislang  unveröffentlicht  oder  nur 
an  einer  entlegenen  Stelle  für  einen  kleinen  Kreis 
publiziert  waren.  Sie  schildern  die  Härte  der  Kämpfe 
und  die  langsam  verebbende  Hoffnung,  aus  dem 
Kessel  befreit  zu  werden.  Die  Berichte  von  Soldaten 
aller  Waffengattungen  spiegeln  nicht  nur  ein  zen¬ 
trales  militärisches  Ereignis  des  20.  Jhdts.  wider,  son¬ 
dern  stellen  auch  eine  der  großen,  menschlich 
zutiefst  bewegenden  Tragödien  des  Zweiten 
Weltkriegs  authentisch  dar. 


Eiserne  Kreuz 


In  üci  3: uElcHöf,  CcidtilchlD 


ISBN  97 8-3-902732-06-4 
Guntram  Schulze-Wegener 

DAS  EISERNE  KREUZ  IN  DER  DEUTSCHEN 
GESCHICHTE 

In  Zusammenarbeit  mit  dem 
Wehrgeschichtlichen  Museum  Rastatt 

1  74  Seiten,  umfangreiche,  durchgehend  farbige 
Bebilderung,  Großformat,  Hc. 

€  29,90 

Das  Eiserne  Kreuz,  der  wohl  berühmteste  Orden 
der  Weltgeschichte,  wird  200  Jahre  alt:  Am 
10.  März  1813  stiftete  der  preußische  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  aus  Anlass  der  Befreiungs¬ 
kriege  diese  Auszeichnung.  Der  reichhaltig  und 
durchgehend  farbig  bebilderte  Band  beschreibt 
nicht  nur  die  Geschichte  des  Eisernen  Kreuzes  und 
seiner  verschiedenen  Formen,  Varianten  und  Aus¬ 
gaben,  sondern  zeigt  auch  die  historischen  Zusam¬ 
menhänge  einzelner  Epochen  der  Verleihung  auf. 
Das  Werk  ist  zugleich  Begleitband  für  die  201  3  im 
Wehrgeschichtlichen  Museum  Rastatt  stattfind¬ 
ende  Ausstellung  zum  Thema  Eisernes  Kreuz. 
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Andreas  Müller 

Schluss  mit  der  Sozial¬ 
romantik! 

Ein  Jugendrichter  zieht  Bilanz 
Seit  fast  20  Jahren  arbeitet 
Andreas  Müller  als  Richter. 

Vor  seiner  Richterbank  landen 
viele  harte  Fälle:  S-Bahn-Über- 
fälle,  Gewaltausbrüche,  se¬ 
xueller  Missbrauch.  Auch  drei 
Jahre  nach  dem  Tod  von  Kir¬ 
sten  Heisig,  einer  engen  Weg¬ 
gefährtin  Müllers,  kann  Müller 
keine  Besserung  der  Zustände 
erkennen:  Im  Bereich  des  Ju¬ 
gendstrafrechts  soll  einge¬ 
spart  werden,  das  Neuköllner 
Modell  gerät  in  Vergessenheit, 
gleichzeitig  werden  die  jungen 
Intensivtäter  immer  brutaler.  Das  kann  Müller  nicht 

Pro  Patria,  Märsche  und  Lieder 

I)  Gaudeamus  igitur  2:18  2)  Kein  schöner  Land  1:26 

3)  Die  Wacht  am  Rhein  4:16 

4)  Fehrbelliner  Reitermarsch  2:29 

5)  Lied  der  Franken  2:09 

6)  Alte  Kameraden  3:03 

7)  Siebenbürgenmarsch  3:19 

8)  Der  Coburger  3:24 

9)  Des  Großen  Kurfürsten  Reitermarsch  3:31 

10)  Fanfare  und  Marsch  der  Pappenheimer  Reiter  2:44 

II)  Präsentiermarsch  Friedrich  Wilhelm  III.  1:48 

12)  Freiheit,  die  ich  meine  2:17 

13)  Ich  hab  mich  ergeben  1:19 

14)  Ich  hatt  einen  Kameraden  4:02 

15)  Kreuzritter-Fanfare  2:07 

16)  Regimentsgruß  1:58, 17)  Geschwindmarsch  1:52 

18)  Flelenenmarsch  2:12, 

19)  Marsch  aus  Petersburg  2:14 

20)  Schwedischer  Kriegsmarsch  1:59 

21)  Althessischer  Reitermarsch  2:13 


hinnehmen  -  jetzt  ist  die  Zeit  für 
Veränderung. 

„Am  liebsten  wäre  mir,  ich  schaffe 
mich  selbst  ab.“ 

Kart,  240  Seiten 
Best.-Nr.:  7262 
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Hellmut  Diwald 

Luther-  Eine  Biographie 

Der  Mönch  und  Wittenberger  Theologie¬ 
professor  war  ein  Revolutionär.  In  der 
Weltgeschichte  findet  sich  keine  Gestalt, 
die  um  des  Glaubens  und  der  Wahrheit 
willen  entschiedener  den  Umsturz  be¬ 
wirkt,  eine  Revolution  herbeigeführt  und 
dann  schließlich  auch  bejaht  hat. 

Die  Reformation  war  ein  Geschehen, 
das  vier  volle  Jahrzehnte  überspannte.  Sie 
begann  mit  dem  sogenannten  Turmerlebnis  Luthers 
um  1515,  setzte  mit  Luthers  95  Thesen  gegen  den 
Ablaßhandel  im  Oktober  1517  ein  erstes  öffentliches 
Fanal  und  wurde  beendet  vom  Augsburger  Reli¬ 
gionsfrieden  des  Jahres  1555.  Die  Etappen  dieses 
Prozesses  sind  identisch  mit  den  Etappen  der  tief¬ 
greifendsten  Revolution,  von  der  Europa  jemals  er¬ 
faßt  wurde.  Kein  Umsturz  war  so  grundsätzlich  und 


22)  Parademarsch  der  Langen  Kerls  2:16 

23)  Der  große  Zapfenstreich  1 1 :32 

24)  Lied  der  Deutschen  3:09,  Gesamtspielzeit:  69:52 
Mario  Lanza,  Tenor,  Heeresmusikkorps  300  Koblenz 
unter  OTL  Georg  Czerner,  Heeresmusikkorps  12 
Veitshöchheim  unter  Major  Volker  Wörrlein, 
Deutsche  Chorgemeinschaften,  Best.-Nr.:  7206 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


erfaßte  breitere  Fundamente.  Luthers  Revolution 
wurde  allerdings  verdeckt,  diszipliniert  und  getarnt 
unter  dem  Etikett  „Reformation”;  ihr  Feuer  wurde 
damit  nicht  gelöscht. 

Und  mit  seiner  Bibelübersetzung  legte  Luther  zudem 
den  Grundstein  für  die  deutsche  Hochsprache  und 
damit  für  ein  Zusammengehörigkeitsgefühl  der 
Deutschen,  für  ein  deutsches  Nationalbewußtsein. 
So  hat  sich  in  diesem  Mann  das  entscheidende  Dop¬ 
pelprinzip  der  christlichen 
—  Moderne  und  der 

politischen  Neuzeit 
verkörpert:  der  An¬ 
spruch  des  Gewis¬ 
sens  und  des  Glau¬ 
bens  und  das  Recht 
des  einzelnen  Men¬ 
schen  und  des  ganzen 
Volkes  auf  Freiheit. 
Hellmut  Diwald  (1924- 
1993),  der  1978  mit 
seiner  "Geschichte  der 
Deutschen"  großes  Auf¬ 
sehen  erregte,  setzt  dem 
deutschen  Revolutionär 
und  Glaubenserneuerer 
Luther  mit  dieser  packend 
geschriebenen  Biographie  ein  würdiges  Denkmal. 


Geb.,  454  Seiten 
Best.-Nr.:  2729 


€ 


29,80 
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Musique 
pour  Luise 

Das  "Ensemble  Sans 
Souci  Berlin"  unter 
der  Leitung  von  Chri¬ 
stoph 

Huntgeburth  spielt 
11  Musikstücke,  die 
für  die  preußische 
Königin  Luise 
komponiert  wurden. 

Prinz  Louis  Ferdi¬ 
nand 

1  Notturno 

Vincenzo  Righini  aus 
Sechs  Romanzen 

2  L'Esperance 

3  Le  trois  Graces 

Johann  Friedrich  Reichardt:  Sonate  C-Dur  für  Flöte 


Christopher  Clark 

Die  Schlafwandler 

Wie  Europa  in  den 
Ersten  Weltkrieg  zog 

Bahnbrechende  neue  Erkenntnisse  überden 
Weg  in  den  Ersten  Weltkrieg  1914  Lange 
Zeit  galt  es  als  ausgemacht,  dass  das  deut¬ 
sche  Kaiserreich  wegen  seiner  Großmacht¬ 
träume  die  Hauptverantwortung  am  Aus¬ 
bruch  des  Ersten  Weltkriegs  trug.  In  seinem 
bahnbrechenden  neuen  Werk  kommt  der  re¬ 
nommierte  Historiker  und  Bestsellerautor 
Christopher  Clark  (Preußen)  zu  einer  ande¬ 
ren  Einschätzung.  Clark  beschreibt  minutiös 
die  Interessen  und  Motivationen  der  wich¬ 
tigsten  politischen  Akteure  in  den  europäi¬ 
schen  Metropolen  und  zeichnet  das  Bild  ei¬ 
ner  komplexen  Welt,  in  der  gegenseitiges 
Misstrauen,  Fehleinschätzungen,  Überheb¬ 
lichkeit,  Expansionspläne  und  nationalisti¬ 
sche  Bestrebungen  zu  einer  Situation  führ¬ 
ten,  in  der  ein  Funke  genügte,  den  Krieg  aus- 


CB 


mj&rim  in 


V 


und  Cembalo 

4  Allegretto 

5  Andante 

6  Rondo.  Vivace 
Friedrich  Heinrich  Himmel 

7  Favorit-Polonaise 

Vincenzo  Righini  aus  Sechs  Ro¬ 
manzen 

8  Le  Depart 

9  Le  Retour 

Friedrich  Heinrich  Himmel  aus 
Grand  Sestetto 

10  Andante  sostenutto 

11  Allegro  giojoso 


Gesamte  Spieldauer: 
64:23  Min 
Best.-Nr.:  6900 


#14,95 


statt  €  7 ,40 

.,€3,95 


Eva  Pultke-Sradnick 

Ein  Stück  Bernstein 
in  meiner  Hand 

Geschichten  aus  Ostpreußen 
Kart.,  112  Seiten 
Best.-Nr.:  6968 


Horst  F.  E.  Dequin 

Hermann  Balk, 
der  erste  Preuße 

Das  vorliegende  Buch  ist  we¬ 
niger  eine  Biographie  als  die 
Würdigung  des  Lebenswerks 
des  ersten  Landmeisters  von 
Preußen  u.  Livland. 
Kart.,  217  Seiten,  mit  Abb. 

Best.-Nr.:  2354 
statt  €  20,00  nur  €  9,95 


Elchschaufel-Schirmmütze  Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


& 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gestickter 
Elchschaufel  in  Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 
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Udo  Ulfkotte 

Was  Oma  und  Opa 
noch  wussten 

So  haben  unsere  Großeltern 
Krisenzeiten  überlebt. 

Geb.,  233  Seiten 
Best.-Nr.:  7225,  €19,99 
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Hans  Hellmut  Kirst 

Gott  schläft  in  Masuren 

Roman 

Geb.,  297  Seiten, 
Best.-Nr.:  6991,  €18,50 


hristopher  Clark 


Ul  ll 

n  lai 

rw 

ANOLER 

Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €  14,95 


zulösen,  dessen  verheerende  Folgen  kaum 
jemand  abzuschätzen  vermochte.  Schon 
jetzt  zeigt  sich,  dass  "Die  Schlafwandler"  ei¬ 
ne  der  wichtigsten  Neuerscheinungen  zum 
100.  Jahrestag  des  Ausbruchs  des  Ersten 
Weltkriegs  sein  wird. 

Geb.,  896  Seiten  mit  Abbildungen 
Best.-Nr.:  7259 


€ 


39,99 


Edle  Seiden krawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 

M  Farben:  schwarz/weiß 

Jjnit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 

14  . 


£19,95 
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Hermann  Sudermann 

Das  Bilderbuch 
meiner  Jugend 

Geb.,  331  Seiten 
Best.-Nr.:  6823,  €19,80 
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Hans  Hellmut  Kirst 

Deutschland 
deine  Ostpreußen 

Geb.,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  6825,  €  16,80 


Sing,  sing, 
was  geschah 

Die  schönsten  Volkslieder 
aus  Ostpreußen, 
Gesamt:  66  min, 

29  Lieder 

Eine  Produktion  des 
Westdeutschen  Rundfunks 
Köln,  1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203,  €12,95 


+++  gratis  +++ 

Bei  jeder 
Bestellung  ab 
einem  Waren¬ 
wert  IHv  €  50,00 
erhalten  Sie 

einen  Ostpreußenaufkleber 

kostenlos  dazu!! 
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Birgit  Kelle 

Dann  mach  doch  die  Bluse  zu 

Ein  Aufschrei  gegen  den 
Gleichheitswahn 

In  Deutschland  wird  heftig  diskutiert: 
über  Frauenquote,  Krippenplätze,  Se¬ 
xismus,  über  die  Gleichstellung  von 
Mann  und  Frau.  Der  eigentliche  Skan¬ 
dal  ist  aber,  dass  diejenigen,  die  zu 
Hause  bleiben  und  unsere  Kinder  er¬ 
ziehen,  die  Dummen  sind.  Warum  ei¬ 
gentlich?  Es  ist  doch  das  gute  Recht 
jeder  Frau,  ihr  Leben  so  zu  leben,  wie 
sie  es  glücklich  macht.  War  der  Femi¬ 
nismus  nicht  einst  genau  dafür  eingetreten? 

Auf  dem  Weg  der  gleichen  Rechte  ist  etwas  verlo¬ 
rengegangen.  Nämlich  die  Freude,  einfach  Frau  zu 
sein.  Dieses  Buch  ist  eine  Ermutigung  für  alle  Frau¬ 
en,  die  es  gerne  sind,  es  zeigen  und  das  auch  nicht 
ständig  rechtfertigen  müssen.  Für  Mütter,  die  gerne 

Heimatklänge  aus  Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzelgeschichten  mit 
Agnes  Miegel,  Marion  Lindt,  Ruth  Geede  und  Dr.  Al¬ 
fred  Lau 

Die  schönsten  Lieder  und  Tänze  aus 
der  alten  deutschen  Provinz  Ost¬ 
preußen  verbinden  sich  auf 
diesem  Tonträger  mit  wun¬ 
derbaren  Schmunzelge¬ 
schichten  in  ostpreußi¬ 
schem  Dialekt,  mit  humor¬ 
vollen  Vertellkes  und  nos¬ 
talgisch-wehmütigen  Ge¬ 
dichten  zu  einem  unver¬ 
geßlichen  Reigen  aus  ost¬ 
preußischen  Heimatklän¬ 
gen.  Für  viele  Ostpreußen  ist  dieses  Hö¬ 
rerlebnis  eine  akustische  Wiederbegegnung  mit  un¬ 
vergessenen  Interpreten  wie  Marion  Lindt,  Ruth  Ge¬ 
ede  und  dem  gebürtigen  Insterburger  Dr.  Alfred 

Preußens  Gloria  - 
Armeemärsche  des 
18.  und  19.  Jahrhundert 

1 .  Marsch  aus  der  Zeit  Friedrichs  des 
Großen;  2.  Marsch  1741  -  Friedrich  II. 
von  Preußen;  3.  Der  Rheinströmer  - 
Histor.  Version;  4.  Der  Mollwitzer  - 
Friedrich  II.  von  Preußen;  5.  Der  Kes- 
selsdorfer  -  J.  A.  S.  Scharlinsky;  6. 

Marsch  B-Dur  1750  -  Prinz  A.  W.  von 
Preußen;  7.  Marsch  Es-Dur  1751  - 
Prinz  A.  W.  von  Preußen;  8.  Marsch  1756  -  Frie¬ 
drich  II.  von  Preußen;  9.  Der  Hohenfriedberger  - 
Friedrich  II.  von  Preußen;  10.  Marsch  Herzog  von 
Braunschweig  -  Histor.  Version;  1 1 .  Der  Dessauer  - 
Histor.  Version;  12.  Torgauer  Parademarsch  -  Frie¬ 
drich  II.  von  Preußen;  13.  Marsch  des  Hessischen 
Kreisregiments  -  Histor.  Version;  14.  Marsch  1837 
aus  Petersburg  -  Histor.  Version;  15.  Margarethen 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Peter  Schreier, 

Tenor  und  Theo  Adam,  Bari¬ 
ton  mit  dem  Rundfunk-  und 
Thomanerchor  und  dem  Ge¬ 
wandhausorchester  Leipzig 
unter  der  Leitung  von  Horst 
Neumann  und  der  Dresdner 
Philharmonie  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Johannes  Winkler 

1  Wenn  alle  Brünnlein  fließen; 

2  Im  Krug  zum  grünen  Kran¬ 
ze;  3  Das  Wandern  ist  des  Müllers  Lust;  4  Im  Wald 
und  auf  der  Heide; 

5  Ein  Jäger  längs  dem  Weiher  ging;  6  Mit  dem 
Pfeil,  dem  Bogen;  7  Ein  Jäger  aus  Kurpfalz;  8  Bald 
gras  ich  am  Neckar;  9  Im  schönsten  Wiesengrun¬ 
de;  10  Sah  ein  Knab’  ein  Röslein  steh’n;  11  An  der 
Saale  hellem  Strande;  12  Kein  Feuer,  keine  Kohle; 

Altpreußische  Militärmusik 
aus  der  Musiksammlung 
der  Königlichen  Hausbibliothek 
im  Schlosse  zu  Berlin 

Dirigent:  Christian  Blüggel 

mit  Begleitheft 

01-12  Regimentsmärsche  I 

13-15  Dienststücke  des  Königsregiments 

16-23  Musik  der  Kavallerie 

24-27  Dienststücke  des  Regiments  von 

Selchow 

28-43  Feldstücke  der  Kavallerie 

44-47  Feld-  und  Dienststücke  des  Regiments 

von  Selchow 

48-58  Regimentsmärsche  II 

Gesamtspieldauer:  69:  46  Min 
Best.-Nr.:  7257 


17,99 


Mütter  sind  und  die  berufliche 
Laufbahn  hinten  anstellen.  Sie  alle 
haben  in  Deutschland  keine  echte 
Lobby.  Es  ist  höchste  Zeit,  gegen 
den  Gleichheitswahn  aufzustehen. 
„Es  gibt  hunderttausende  Frauen 
wie  mich  in  diesem  Land.  Frauen, 
die  gerne  Frauen  sind,  es  gerne  zei¬ 
gen  und  das  auch  nicht  ständig  di¬ 
skutieren  müssen.  Und  Mütter,  die 
gerne  Mütter  sind.  Sie  alle 
haben  in  Deutschland 
keine  Lobby.  Für  sie  ist 
dieses  Buch.  Als  Bestäti¬ 
gung:  Lasst  euch  nicht  von 
eurem  Weg  abbringen,  es  ist 
gut  und  richtig,  was  ihr  tut.  Ihr  dürft  das!  Und  hört 
endlich  auf,  euch  ständig  zu  rechtfertigen.“ 

Birgit  Kelle,  Geb.,  224  Seiten,  Best.-Nr.:  7258 

Lau.  Und  auch  die  Stimme  Agnes  Miegels,  der  Kö¬ 
nigsberger  Dichterin,  die  von  ihren  Landsleuten  den 
Ehrentitel  „Mutter  Ostpreußen“  erhielt,  ist  zu 
hören.  Mit  ihrem  Gedicht  „Es  war  ein  Land“ 
4 gab  sie  dem  Zauber  der  Erinnerung  an  das 
^ „Land  der  dunklen  Wälder  und  kristallnen 
Seen“  den  wohl  schönsten  lyrischen  Ton. 

Aus  dem  Inhalt:  Land  der  dunklen  Wälder  - 
Ostpreußenlied  (Brust/Hannighofer),  Berge¬ 
dorfer  Kammerchor,  1:50,  Brief  an  den  treulo¬ 
sen  Heinrich  /  Sprecherin.  Marion  Lindt,  2:45, 
Goldaper  Kirmestanz  (Volksweise),  0:48,  De 
Brautschau  /  Sprecher:  Dr.  Alfred  Lau,  3:07, 
Anke  von  Tharaw  (Silcher  /  Dach),  Karl-Horst 
Schröder,  Bariton,  2:11, 
u.v.m 


Gesamtlaufzeit: 

1:17:25 

Best.-Nr.:  6770 


statt  €  13  & 

c9,95 

n\\V  ^  W 


Marsch  -  Gottfried  Piefke; 

16.  Kaiser  Wilhelm  Sieges¬ 
marsch  -  Gottfried  Piefke; 

17.  Der  Königgrätzer 
Marsch  -  Gottfried  Piefke; 

18.  Düppel-Schanzen- 
Sturm-Marsch  -  Gottfried 
Piefke;  19.  Siegesmarsch 
von  Metz  -  Gottfried  Piefke; 
Großer  Zapfenstreich;  20. 
Anmarsch  mit  Parade¬ 
marsch,  Marsch  des  York'schen  Korps  -  L.  v.  Beet¬ 
hoven;  21.  Locken  zum  Großen  Zapfenstreich;  22. 
Zapfenstreichmarsch;  23. 1.  Post,  2.  Post,  3.  Post; 
24.  Zeichen  zum  Gebet,  Gebet,  Abschlagen  und 
Ruf  nach  dem  Gebet 
u.v.m. 


Best.-Nr.:  6899 


£14,95 


13  Ach,  wie  ist’s  möglich  dann; 

14  Mein  Mädel  hat  einen  Ro¬ 
senmund; 

15  In  einem  kühlen  Grunde; 

16  Ännchen  von  Tharau; 

17  Ade  zur  guten  Nacht; 

18  Kein  schöner  Land  in  dieser 
Zeit;  19  Weißt  du  wieviel  Stern¬ 
lein  stehen;  20  Guten  Abend, 
gute  Nacht; 

21  Der  Mond  ist  aufgegangen 


Gesamtspielzeit: 

50:16  Min 

Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft  Ä 

Best.-Nr.:  6893 


£14,95 


€15,93 
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Panorama 


MELDUNGEN 

Christentum  vor 
der  Auslöschung 

London  -  Der  ehemalige  Erzbi¬ 
schof  von  Canterbury,  George 
Leonard  Carey,  fürchtet,  dass  das 
Christentum  in  Großbritannien 
binnen  einer  Generation  „ausge¬ 
löscht“  sein  könnte.  In  den  Augen 
des  früheren  Oberhaupts  der  An¬ 
glikanischen  Kirche  sind  die 
Geistlichen  von  einem  „Gefühl 
der  Niederlage“  ergriffen.  Nur 
energische  Missionierung  könne 
den  Untergang  stoppen.  H.H. 

NS-Keule  als 
Ablenkung 

Hamburg  -  Der  Hamburger  Bau¬ 
er-Verlag  sieht  sich  von  unge¬ 
wohnter  Seite  mit  Nazi-Vorwürfen 
konfrontiert.  Hollywood-Schau¬ 
spieler  Tom  Cruise  sah  die  Bezie¬ 
hung  von  sich  zu  seiner  sieben¬ 
jährigen  Tochter  Suri  falsch 
wiedergegeben  und  verklagte  den 
das  Glamour-Magazin  „In  Touch“ 
herausgebenden  Verlag.  Diesen 
beschuldigte  das  berühmte  Scien- 
tology-Mitglied  zudem  gleich  der 
Nähe  zum  Nationalsozialismus, 
was  laut  Sekten-Experten  ein  be¬ 
reits  bekanntes  Ablenkungsma¬ 
növer  von  Scientology  sei.  Bel 


ZUR  PERSON 


Hand  in  Hand 

Warum  unsere  Elite  nichts  zu  fürchten  braucht,  wie  man  den  Pöbel  unten  hält,  und 
warum  300  deutsche  Wörter  viel  zu  viel  sind  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Lieber  Islamist 
als  Millionär 

Vor  allem  politisch  links-gerich- 
tete  Zeitgenossen  erklären  die 
Hinwendung  in  Deutschland  gebo¬ 
rener  Moslems  zum  Islamismus 
gern  mit  der  Perspektivlosigkeit 
der  Betroffenen.  Bei  dem  im  Okt¬ 
ober  in  Syrienkrieg  getöteten  Bu- 
rak  Karan  dürfte  ihnen  diese  Er¬ 
klärung  jedoch  nicht  weiterhelfen. 
Dem  1987  in  Wuppertal  geborenen 
Sohn  einer  türkischen  Familie 
standen  nämlich  alle  Türen  offen, 
da  er  mit  einem  Talent  gesegnet 
war,  dass  in  unserer  Gesellschaft 
höchste  Anerkennung  genießt:  Er 
war  ein  begnadeter  Fußballspieler. 

Schon  als  Teenager  zeichnete 
sich  für  den  jungen  Mann  ab,  dass 
er  das  Zeug  hat,  Fußballgeschichte 
zu  schreiben  oder  zumindest  um 
Kicker-Millionär  zu  werden.  Ta¬ 
lentsucher  von  Bayer  Leverkusen, 
Hertha  BSC,  dem  HSV  und  Hanno¬ 
ver  96  umwarben  ihn  schon  in  jun¬ 
gen  Jahren.  Auch  spielte  er  in  der 
U-15-,  U-16-  und  der  U-17-Junio- 
renmannschaft  für  Deutschland 
zusammen  mit  heutigen  Fußball¬ 
größen  wie  Sami  Khedira,  Dennis 

Aogo  und  Ke- 
vin-Prince  Boa- 
£  teng.  Doch  2008 

J  Ml  ■  beendete  Karan 

n  seine  Karriere 
W  Jp  ^  und  wendete 
m  sich  dem  Islam 
zu.  Er  gelangte 
-  :  V  an  die  falschen 

Freunde.  Zwar  reiste  er  2010  nicht 
mit  ihnen  nach  Afghanistan,  um 
sich  dort  zum  Gotteskrieger  ausbil¬ 
den  zu  lassen,  doch  die  Staatsan¬ 
waltschaft  Düsseldorf  ermittelte 
wegen  eines  Anfangsverdachts  be¬ 
züglich  der  Vorbereitung  einer 
schweren  staatsgefährdenden  Ge¬ 
walttat  auch  gegen  Karan.  Trotz¬ 
dem  bewegte  sich  der  junge  Mann 
weiter  in  den  Kreisen  und  gelangte 
so  immer  wieder  ins  Blickfeld  der 
Ermittler,  ohne  jedoch  überführt 
zu  werden.  Anfang  des  Jahres  dann 
zog  es  Karan  mit  seiner  Frau  und 
den  zwei  kleinen  Söhnen  nach  Sy¬ 
rien,  angeblich  um  Hilfstransporte 
zu  sichern.  Doch  Bilder  zeigen  ihn 
mit  Sturmgewehr  und  im  Internet 
wird  er  als  erfolgreicher  Kämpfer 
gefeiert.  Bel 


Die  Eliten  haben  Angst:  In 
einer  Umfrage  im  Auftrag 
des  Weltwirtschaftsforums 
hat  man  sich  bei  1500  „Entschei- 
dern“  weltweit  danach  erkundigt, 
wo  der  Schuh  drückt.  Das  Forum 
ist  bekannt  für  seine  Treffen  im 
noblen  Schweizer  Davos,  wo  sich 
führende  Politiker,  Manager  und 
Intellektuelle  alljährlich  versam¬ 
meln.  Resultat  der  Erhebung:  Vie¬ 
le  Reiche  und  Wichtige  fürchten, 
dass  die  Völker  demnächst  Ärger 
machen  könnten  wegen  der  im¬ 
mer  schlimmeren  Wirtschaftsla¬ 
ge,  in  der  immer  mehr  Menschen 
versinken. 

In  Frankreich  knallt’s  ja  schon 
ganz  ordentlich.  Medien  berich¬ 
ten,  dass  französische  Sender  von 
den  zahllosen  gleichzeitigen 
Streiks,  Demos  und  Unruhen  nur 
mehr  die  wichtigsten  und  heftig¬ 
sten  melden.  Es  sind  einfach  zu 
viele  geworden,  das  ganze  Land 
scheint  zu  vibrieren.  In  Spanien, 
Griechenland  oder  Italien  grum- 
melt  es  ohnehin  schon  länger. 

Nur  in  Deutschland  ist  Ruhe. 
Das  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
wir  erstens  nur  demonstrieren  ge¬ 
hen,  wenn  uns  die  Obrigkeit  dazu 
auffordert  („Nazis  raus!  München 
ist  bunt!“),  und  zweitens,  weil  un¬ 
sere  Eliten  viel  besser  sind  als  die 
der  anderen. 

Bei  uns  funktionierte  nämlich 
noch!  Da  arbeiten  alle  zusammen. 
Nehmen  wir  zum  Beispiel  den 
Baukonzern  Hochtief.  Dessen 
Übernahme  durch  den  spani¬ 
schen  Konkurrenten  ACS  wäre 
2010  fast  gescheitert,  wenn  einige 
Prachtstücke  der  deutschen  Elite 
nicht  so  gut  kooperiert  hätten. 

Die  Übernahme  hatte  nämlich 
zwei  gewichtige  Gegner,  die  deut¬ 
sche  Börsenaufsicht  Bafin  und  die 
Arbeiter  von  Hochtief.  Die  Bafin 
störte  sich  daran,  dass  ACS  in 
Spanien  wegen  Bilanzfälschung 
vor  Gericht  stand.  Die  Arbeiter 
fürchteten,  dass  die  Spanier 
Hochtief  nur  haben  wollten,  um 
das  florierende  Unternehmen  zu 
zerschlagen,  häppchenweise  zu 
verkaufen  und  sich  am  Erlös  ge¬ 
sundzustoßen.  ACS  war  nämlich 
hoch  verschuldet,  Hochtief  hatte 
die  Kassen  voller  Geld. 

Um  die  Bedenken  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  beauftragten  die  Spa¬ 
nier  die  Lobbyberatung  Hering 
Schuppener.  Eine  gute  Wahl:  Die 
Leiterin  von  deren  Berliner  Büro 


war  nämlich  Henriette  Peucker, 
die  Lebensgefährtin  von  Jörg  As- 
mussen.  Und  SPD-Mann  Asmus- 
sen,  der  heute  für  Deutschland  in 
der  Spitze  der  Europäischen  Zen¬ 
tralbank  (EZB)  sitzt,  war  damals 
Staatssekretär  im  Bundesfinanz¬ 
ministerium  und  damit  wofür  zu¬ 
ständig?  Na?  Richtig:  für  die  Ba¬ 
fin!  Schwuppdiwupp  zerstreuten 
sich  die  Bedenken  der  Börsenauf¬ 
seher  während  eines  einzigen 
Wochenendes. 

Damit  war  das  geregelt.  Nun 
mussten  noch  die  widerborstigen 
Arbeiter  aus  dem  Weg  geräumt 
werden.  Das  übernahm  IG-Bau- 
Chef  Klaus  Wiesehügel,  der  heute 
hofft,  in  der  kommenden  Großen 
Koalition  Ar¬ 
beitsminister  zu 
werden.  Wiese¬ 
hügel  schob  den 
Betriebsrat  bei¬ 
seite  und  gab 
den  Spaniern, 
was  sie  wollten. 

Das  ist  jetzt 
drei  Jahre  her, 
und  die  Zer¬ 
schlagung  von  Hochtief  schreitet 
munter  voran  dank  der  umsichti¬ 
gen  Zusammenarbeit  unserer  Eli¬ 
te  aus  Politik,  deutschen  Beruf s- 
lobbyisten  und  Gewerkschafts¬ 
funktionären.  Kein  Wunder,  dass 
in  Deutschland  niemand  eine  Ver¬ 
anlassung  sieht,  den  Eliten  zu 
misstrauen  oder  gar  gegen  sie  auf 
die  Straße  zu  gehen. 

Mit  der  Hochtief-Geschichte  im 
Hinterkopf  wird  auch  unser  Bild 
von  Jörg  Asmussen  noch  ein  we¬ 
nig  runder.  Beruhigend  zu  wissen, 
dass  die  Interessenvertretung  der 
deutschen  Sparer  und  Steuerzah¬ 
ler  bei  der  EZB  in  solch  exzellen¬ 
ten  Händen  hegt.  Manche  Ent¬ 
scheidung,  die  wir  uns  bislang 
kaum  erklären  konnten,  wird  jetzt 
glasklar.  Etwa  die  jüngste  Absen¬ 
kung  des  Leitzinses  auf  beinahe 
null,  die  den  deutschen  Sparern 
die  wunderbare  Gelegenheit  gibt, 
noch  ein  bisschen  mehr  als  bisher 
zur  Stabilisierung  der  maroden 
Banken  und  Staatshaushalte  an¬ 
derer  Länder  beizutragen. 

Dass  sich  die  Elite  so  gern  in 
Orten  wie  Davos  trifft,  hat  seinen 
Grund:  Dort  oben  zwischen  den 
hohen  Bergen  in  den  sündhaft 
teuren  Hotels  ist  man  endlich  mal 
unter  sich  und  muss  sich  nicht 
mit  dem  dummen  Pöbel  aus  den 


Niederungen  mischen.  Dafür, 
dass  das  auch  so  bleibt  und  sich 
kein  Prolet  heimlich  nach  oben 
schiebt,  sorgt  unsere  ausgeklügel¬ 
te  Bildungspolitik.  Sie  stellt  si¬ 
cher,  dass  der,  der  unten  ist,  auch 
unten  bleibt.  Selbstredend  darf 
man  das  nicht  öffentlich  ausplau¬ 
dern,  sondern  vor  der  Kamera 
stets  über  „gleiche  Bildungschan¬ 
cen  für  alle“  salbadern.  Die  Idio¬ 
ten  sollen  einen  doch  wählen! 

Die  Wahrheit  erschließt  sich 
beim  Blick  auf  die  Wirklichkeit: 
Nach  jeder  sogenannten  „Bil¬ 
dungsreform“  sinkt  das  Niveau 
wieder  ein  Stückchen  tiefer,  bis 
zum  Idealzustand  der  unentrinn¬ 
baren  Verwirrung  und  schließlich 

der  kompletten 
Verblödung. 

Ein  Muster¬ 
beispiel  dafür 
bot  uns  die 
„Rechtschreibre¬ 
form“.  Mit  ihr 
haben  es  die 
Verwirrungs¬ 
und  Verblö¬ 
dungsexperten 
vollbracht,  die  einst  lupenreine 
deutsche  Orthografie  in  ein  heil¬ 
loses  Chaos  zu  stürzen,  in  dem 
sich  auch  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  immer  wieder  verläuft. 

Viele  Jahre  nach  Inkrafttreten 
der  Reform  ist  es  nun  an  der  Zeit, 
die  Ernte  zu  begutachten.  Das  Er¬ 
gebnis  übersteigt  alle  unsere  Er¬ 
wartungen,  der  Einsatz  Hunderter 
Experten  und  von  Milliarden  von 
Mark  und  Euro  hat  sich  wahrlich 
gelohnt. 

Die  Rechtschreibung  der  Schü¬ 
ler  aller  Schultypen  hat  sich  dra¬ 
matisch  verschlechtert.  Die  Feh¬ 
lerquote  hegt  doppelt  so  hoch  wie 
vor  Inkrafttreten  der  Reform  im 
Jahre  1996! 

Die  Experten  räumen  zwar  ein, 
dass  ein  Teil  dieses  Erfolges  auch 
auf  anderen  Reformwerken  wie 
der  Einführung  neuer  Schultypen 
und  Unterrichtsformen  zurückzu¬ 
führen  sein  könnte.  Doch  den  Lö¬ 
wenanteil  schreiben  sie  ganz  ein¬ 
deutig  der  Schreibreform  zu.  Be¬ 
gründung:  Gerade  in  den  Berei¬ 
chen,  wo  durch  die  neue  Schreibe 
besonders  viel  „vereinfacht“  wur¬ 
de,  ist  die  Fehlerzahl  in  die  Höhe 
geschossen  -  etwa  bei  der  Groß- 
und  Klein-  sowie  der  Getrennt- 
und  Zusammenschreibung.  Der 
höhere  Anteil  von  Ausländerkin¬ 


dern  wurde  bei  der  Erhebung 
übrigens  von  vornherein  heraus¬ 
gerechnet.  Es  waren  also  nicht  et¬ 
wa  bloß  die  günstigeren  Rahmen¬ 
bedingungen  für  schlechtere  Bil¬ 
dungsergebnisse,  die  dieses  be¬ 
eindruckende  Resultat  hervorge¬ 
bracht  haben.  Nein,  es  sind  allein 
unsere  eifrigen  Bildungsreformer, 
die  sich  dies  alles  ans  Revers  hef¬ 
ten  können. 

Ihre  Arbeit  ist  ein  Meisterwerk: 
Die  offizielle  Anleitung  zu  den 
neuen  Regeln  ist  derart  sperrig, 
dass  der  Duden  angeblich  erst¬ 
mals  darauf  verzichtet,  sie  abzu¬ 
drucken.  Der  Potsdamer  Sprach¬ 
wissenschaftler  Peter  Eisenberg 
wollte  da  nun  Abhilfe  schaffen 
und  die  Regeln  „halb  so  lang  und 
doppelt  so  verständlich“  formu¬ 
lieren. 

Damit  sie  dann  jeder  versteht? 
Spinnt  der  denn?  Bevor  der  zwei¬ 
te  Komplex,  der  Bereich  Komma¬ 
setzung,  in  der  eisenbergschen 
Version  durchgewinkt  werden 
konnte,  stellte  sich  der  zuständige 
„Rat  für  deutsche  Rechtschrei¬ 
bung“  glücklicherweise  quer.  So 
bleiben  uns  die  Regeln  in  der 
Form,  die  kein  Normalsterblicher 
(oder:  normal  Sterblicher?)  ver¬ 
steht,  auch  künftig  erhalten. 

Dass  man  für  das  In-Grund- 
und-Boden-Reformieren  der 
Schriftsprache  so  viel  Energie 
einsetzt,  hat  seinen  Grund  wohl 
darin,  dass  man  an  der  gespro¬ 
chenen  Sprache  eines  Großteils 
der  nachwachsenden  Generation 
nicht  mehr  viel  ruinieren  muss. 
Habe  neulich  in  der  U-Bahn  ge¬ 
lauscht,  wie  ein  Mädchen,  so  um 
die  18,  einer  Freundin  von  einem 
Gespräch  mit  anderen  berichtete. 
Kennen  Sie  noch  Formulierungen 
wie  „ich  fragte“,  „sie  antwortete“ 
etc.?  Vergessen  Sie  den  Krempel, 
das  geht  heute  alles  mit  „so“: 

„Kevin  und  Corinna  getroffen. 
Ich  so:  Was  geht?  Er  so:  Alles  fit. 
Sie  so:  Pff.  Ich  so:  Häh?  Sie  so: 
Weiß  nich’.  Er  so:  Hm.  Ich  so: 
Was?  Er  so  ....“  Und  „so“  ging  es 
weiter.  Da  fragt  man  sich,  wieso 
Ausländern  in  „Integrationskur¬ 
sen“  die  astronomische  Zahl  von 
300  deutschen  Wörtern  einge¬ 
trichtert  wird.  Sollen  die  sich  bei 
ihren  neuen  deutschen  Freunden 
unmöglich  machen,  weil  sie  in 
ganzen  Sätzen  reden?  Da  müssten 
sich  unsere  Bildungsreformer 
auch  mal  dransetzen. 


Mit  jeder 
Bildungsreform 
kommen  wir  dem 
Ziel  der  kompletten 
Verblödung  näher 


^Jmißfclje  Allgemeine  yitung 


MEINUNGEN 


Cora  Stephan  wendet  sich 
zum  bevorstehenden  Gedenk¬ 
jahr  zum  Ausbruch  des  Ersten 
Weltkriegs  gegen  einen  eigen¬ 
tümlichen  Masochismus ,  den 
die  Deutschen  beim  Beharren 
auf  ihrer  vermeintlichen  Allein¬ 
schuld  an  der  Katastrophe 
pflegten.  In  der  „Welt“  vom  14. 
November  klagt  sie: 

„Nur  die  Deutschen  glauben 
noch,  sie  hätten  die  alleinige 
Schuld  an  dem  Inferno  zwi¬ 
schen  1914  und  1918  ...  Kein 
Zweifel  aber  besteht  an  der  pro¬ 
vozierenden  Rolle  Frankreichs 
-  und  daran,  dass  Großbritan¬ 
nien  kein  eigenes  Eisen  im  Feu¬ 
er  hatte,  also  kein  legitimes 
Interesse,  das  ihm  das  ,ius  ad 
bellunT  (Recht  zum  Krieg)  ver¬ 
liehen  hätte.“ 

Was  Cora  Stephan  meint,  er¬ 
hellt  ein  Zitat  des  deutschen 
Außenministers  a.  D.  Joschka 
Fischer.  In  einem  dieses  Jahr  in 
Buchform  („Gegen  den  Strom“) 
erschienenen  Gespräch  mit 
dem  US-Historiker  Fritz  Stern 
erklärt  der  Grünen-Politiker: 

„Wenn  man  die  Sache  konse¬ 
quent  zu  Ende  denkt,  muss  man 
dem  Versailler  Vertrag  eher  vor¬ 
werfen,  dass  er  nicht  konse¬ 
quent  genug  war.  Er  hat  die 
Macht  des  preußisch-deutschen 
Militarismus  nicht  wirklich  ge¬ 
brochen.“ 

Daniel  Stelter  von  der  Unter¬ 
nehmensberatung  Boston  Con¬ 
sulting  Group  ruft  im  „Handels¬ 
blatt“  vom  12.  November  die 

Unternehmen  auf,  die  Einnah¬ 
men  aus  den  Exportüberschüs¬ 
sen  auch  in  Deutschland  zu  in¬ 
vestieren: 

„Ein  , Weiter  so‘  kann  es  aber 
auch  nicht  geben.  Was  nutzen 
Handelsüberschüsse,  wenn  wir 
unser  Geld  durch  Konkurse 
oder  eine  Transferunion  wieder 
verlieren.  Im  eigenen  Interesse 
sollten  wir  unser  Geld  besser  in¬ 
vestieren.  Und  das  wäre  im  In¬ 
land.  Infrastruktur,  Maschinen 
und  Anlagen,  Bildung  und  Inno¬ 
vation  müssen  im  Fokus  der  ge¬ 
stiegenen  Ausgaben  liegen.  An¬ 
gesichts  der  hohen  Staatsver¬ 
schuldung  und  des  offensicht¬ 
lichen  Versagens  der  Politik,  die 
auf  Konsum  statt  Investitionen 
setzt,  wie  die  Koalitionsver¬ 
handlungen  zeigen,  muss  die 
Wirtschaft  hier  voran  schreiten. 
Die  gute  Ertragslage  muss  dazu 
genutzt  werden  zu  investieren.“ 

Der  „ Spiegel “  vom  11.  Sep¬ 
tember  zitiert  den  schleswig¬ 
holsteinischen  Umweltminister 
Robert  Habeck  (Grüne),  der 
dringend  eine  Kürzung  der  Sub¬ 
ventionen  für  Erneuerbare 
Energien  fordert: 

„Aber  das  Verhältnis  der  Grü¬ 
nen  zu  den  Interessenverbän¬ 
den  der  Erneuerbaren  darf  nicht 
so  werden  wie  das  der  SPD  zur 
Kohlelobby.“ 

Unter  der  Überschrift  „Sie 
hassen  uns  wieder“  nimmt  Ale¬ 
xander  Kissler  den  neuen  Deut¬ 
schenhass  in  der  EU  aufs  Korn. 
Im  „Cicero“  (19.  November)  gibt 
er  der  Berliner  Politik  eine  Mit¬ 
schuld  an  der  Entwicklung,  weil 
sie  von  viel  zu  wenig  echtem 
Selbstbewusstsein  getragen  sei: 

„Unbewusst  hat  die  regieren¬ 
de  Politikergeneration  verinner¬ 
licht,  zu  welchem  Instrument 
die  europäische  Einigung  aus- 
schlagen  kann:  zum  Zaumzeug, 
das  den  deutschen  Gulliver 
zähmt.  Und  so  finden  Merkel, 
Gabriel,  Steinmeier  &  Co.  nichts 
dabei,  wenn  Brüssel  rügt  und 
drängt  und  fordert  -  und 
Deutschland  sich  fügt.“ 


